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Heilige
Stars der Kirche oder verrückte  
Idealisten?

Die Heiligenverehrung gehört zur 
Glaubenspraxis der katholischen 
Kirche – zahlreiche Gedenktage im 
Laufe eines Kirchenjahres machen 
dies immer wieder deutlich. Wie und 
warum aber wird jemand als „hei-
lig“ erklärt? Und welche Bedeutung 
können Heilige im Leben der Christen 
noch haben? 
Diesen und weiteren Fragen ging 
die Katholische Akademie in Bayern 
am Abend des 18. Oktober 2018 im 

Canisiuskonvikt in Ingolstadt nach. 
In Zusammenarbeit mit dem Diö-
zesanbildungswerk Eichstätt kamen 
gleich vier ausgewiesene Spezialisten 
zu Wort, die zwar – wie nachfolgend 
zu lesen ist – jeweils unterschiedliche 
Ansätze verfolgten, nicht zuletzt aber 
darin übereinstimmten, dass Heilige 
mitnichten der Vergangenheit angehö-
ren, sondern auch und gerade in der 
heutigen Zeit als Boten der Aktualität 
des Glaubens zu verstehen sind.

Die Fraglichkeit des Heiligen
Wolfgang Beinert

I. Ein chaotischer Begriff

Bergwanderer kennen das Phänomen: 
Vom Tal aus sieht der Gipfel harmlos 
aus; die Besteigung ist augenscheinlich 
ein Kinderspiel. Nähert man sich aber 
dem Berg, zeigt sich dieser voller 
Schrunden, Steilwände, Abgründe; vor-
gelagert sind Höhen, die man zuvor gar 
nicht bemerkt hatte. Täler fallen ab, in 
die man mühsam hinunterklettern muss, 
ehe es wieder aufwärts geht. Bald ist zu 
erkennen: Der Gipfelsturm wird ein 
hartes Stück Arbeit. 

Ähnlich ergeht es dem, der den Be-
griff des Heiligen – als Adjektiv oder als 
Substantiv verstanden – analysieren soll. 
Auf den ersten Blick erscheint er ziem-
lich problemlos. Wir verwenden ihn in 
schier zahllosen Wendungen und Kom-
positionen, weshalb die gemeinte Sache 
doch eigentlich sehr klar und ganz und 
gar nicht fraglich sein sollte. Es gibt hei-
lige Orte und heilige Zeiten, heilige Ge-
genstände und heilige Vollzüge (Riten), 
heilige Zustände und heilige Gräber. 
Man spricht von der heiligen Stadt Jeru-
salem und dem heiligen Gral, von heili-
gem Zorn und von heiliger Stille. In Trier 
existiert der Heilige Rock. Im Nahen 
Osten werden heilige Kriege (Dschihad) 
geführt. Die Nachfolgeinstitution des 
Imperium Romanum nannte sich Heili-
ges Römisches Reich Deutscher Nation. 
Man kann mit jemandem seine heilige 
Not haben, bis einen heiliger Eifer zur 
Besserung der Zustände antreibt. Heili-
ge Zeiten können bestimmte Jahresab-
schnitte in der Liturgie sein (Ostern oder 
Pfingsten) oder auch nur seltene Ereig-
nisse („alle heiligen Zeiten kommt ein 
Bus“). Bei den Schwaben heißt sogar 
manchmal ein flaches Walzwerkstück 
aus Metall heilig – das „heilige Blechle“. 
Selbst einen vierbeinigen Heiligen gibt 
es, den Heiligen Stuhl, auf dem die Hei-
ligen Väter thronen, die allesamt Väter 
gar nicht sein dürfen und heiligmäßig 
manchmal wirklich nicht waren.

Prof. Dr. Wolfgang Beinert, Professor 
em. für Dogmatik und Dogmenge-
schichte an der Universität Regensburg

Damit stehen wir bei den heiligen 
Personen. Da ist das Tohuwabohu noch 
größer. Wir übergehen den Umstand, 
dass solche in nahezu allen Religionen 
verehrt werden, wobei beachtliche Dif-
ferenzen im Verständnis der Heiligkeit 
herrschen, und bleiben im Bereich des 
Christentums. Dort erscheint Heiligkeit 
geradezu als Synonym für die gesamte 
Gemeinschaft der Christen, für die Kir-
che. In der Ekklesiologie ist sie eine 
Wesenseigenschaft der Kirche, die ihr 
unverlierbar gegeben ist, ebenso wie die 
Einheit, Katholizität und Apostolizität. 
Sie gehört so selbstverständlich zu ihr, 
dass sie geradezu zum protokollarischen 
Epitheton geworden ist. Die ganze Ge-
meinschaft der Glaubenden firmiert als 
heilige Kirche, obschon man beim besten 

Willen heute nicht mehr über die multi-
ple Sündenverfallenheit der Institution 
hinwegsehen kann. 

Aber auch das lässt sich nicht abstrei-
ten: In nicht mehr überbietbarer Vielfalt 
präsentiert sich in der Glaubensgemein-
schaft das Spektrum großartiger und 
Bewunderung erregender Menschen, 
die als Heilige firmieren. Da gibt es 
Päpste wie Leo den Großen oder Johan-
nes Paul II., Bettler wie den ungeziefer-
starrenden Benedikt Josef Labre 
(1748 – 1783), Herrscherpersönlichkeiten 
wie Kaiser Heinrich II. oder Herzogin 
Hedwig von Schlesien, bierselige Klos-
terpförtner wie Konrad von Parzham. 
In die offizielle Schar der Heiligen sind 
aufgenommen weltgeschichtlich bedeut-
same Persönlichkeiten wie Katharina 
von Siena, welche das Papsttum wieder 
nach Rom brachte, geniale Gelehrte wie 
Thomas von Aquin, aber auch Figuren, 
deren Historizität arg bezweifelt werden 
darf. Das war mitunter ihrem Ruhm 
nicht im Mindesten abträglich. Man 
kann an den Drachentöter Georg oder 
die Musikpatronin Caecilia denken  
(die zu dieser Ehre durch einen Über-
setzungsfehler gelangt ist). Zu den be-
sonders verehrten Vierzehn Nothelfern 
rechnet der hl. Vitus, ein heiliger Kna-
be, dessen Konturen sich im Wabern 
der Legenden auflösen. Was nicht ge-
hindert hat, dass er mindestens 41 Patro-
nate hält – darunter über Niedersach-
sen, über die Bierbrauer, die Kessel-
schmiede, gegen die Krankheit Chorea 
Huntington (Veitstanz) und das Bett-
nässen; er ist zuständig für gute Ernten 
und die Bewahrung der Keuschheit.

Schon von den Anfängen an rechne-
ten die Blutzeugen zu den Heiligen, 
doch bald gesellte man ihnen besonders 
fromme Asketen, glaubensstarke Hie-
rarchen, politische Führer zu; und 
schlussendlich konnten alle frömmig-
keitsstarken Christenmenschen als Hei-
lige verehrt und angerufen werden. 
Aber auch kirchlich verurteilte und des-
wegen vom Staat exekutierte Ketzer und 
Hexen gehören zum Chor der Heiligen 
– so wie La Pucelle, die Jungfrau von 
Orleans: Jeanne d’Arc. Und dann gibt es 
noch die Frau Eger, Putzfrau im Nürn-
berger Pfarrhaus, Pflegerin ihres lebens-
länglich ans Bett gefesselten Mannes. 
Sie kennt keiner, aber für mich ist sie 
das leuchtendste Beispiel christlicher 
Liebe und Fröhlichkeit, das mir begeg-
net ist – eine heiligmäßige Christin.

Die Kirchenleitung hat schon früh 
versucht, in diese immer weniger über-
schaubare „Wolke von Zeugen“ (Hebr 
12,1) eine gewisse Ordnung und Syste-
matik hineinzubringen. Seit 997 exis-
tiert das Instrument der Kanonisation, 
erstmals für den Augsburger Bischof 
Ullrich angewendet. Ursprünglich war 
es Sache der Bischöfe, seit Alexander 
III. (reg. 1159 – 1181) ist es Reservat der 
Päpste. Wir werden darauf später zu-
rückkommen. Im Moment ist nur fest-
zustellen, dass seine Handhabung 
manchmal sehr problematisch gewesen 
ist. Die Heiligsprechung war stets auch 
im weitesten Sinne politisch motiviert. 
Nicht durchweg gelangten wirklich jene 
Menschen zur Ehre der Altäre, die he-
roische Tugendhaftigkeit gelebt hatten, 
sondern manchmal kamen Personen 
dazu, die sich gerade ins kirchenpoli-
tisch-theologische Programm der jewei-
ligen Päpste und ihrer Berater trefflich 
einfügten. Dann konnten sie ebenso 
großzügig die gleichen kanonischen Vor-
schriften übergehen, die sie sonst rigo-
ros beachteten, wenn ein Kandidat nicht 
so recht ins Konzept passte. Da war im 
ersten Fall das kanonisch geforderte 
Wunder nicht mehr so wichtig, wie etwa 
im Fall Imelda Lambertinis, einer Ver-
wandten von Benedikt XIV. Im zweiten 
Fall verlangte die Heiligsprechungs-
Kongregation einfach mehr Wunder als 
vorgeschrieben, so etwa in der Causa der 

Südamerikanerin Maria Anna de Gesù 
de Paredes y Flores. Gelegentlich ver-
half auch einfach ein wenig Schokolade 
gegen die Hartleibigkeit der Konsulto-
ren, wie etwa bei der Heiligsprechung 
des Jesuiten Francesco de Gerolamo. 
Stefan Samerski hat in seiner Habilita-
tionsschrift alle Selig- und Heiligspre-
chungsprozesse zwischen 1740 und 
1870 minutiös untersucht und solche 
Fakten wie die angeführten und noch 
zahlreiche andere erstaunliche Ergeb-
nisse festgehalten. 

Faktisch führte die Praxis des Heili-
gen Stuhles auch zu einem gravieren-
den Ungleichgewicht bei den kanoni-
sierten Persönlichkeiten. Betrachtet 
man den Generalkalender des Römi-
schen Messbuchs, so sieht man auf den 
ersten Blick: Die heiligen Männer über-
wiegen. Frauen kommen gewöhnlich 
nur vor, wenn sie Herrscherinnen oder 
Nonnen gewesen sind. Nur drei Mütter 
werden mit Gedenktagen und Festen 
geehrt, und dies stets wegen ihrer Kin-
der: Anna, Mariens Mutter, diese als 
Jesu Mutter selber und endlich Monika, 
die Mutter Augustins. Die Messformula-
re im Commune für die Heiligen sind 
typologisch geordnet. Vor der Litur-
giereform firmierten die verheirateten 
Bekennerinnen unter der Bezeichnung 
„nec virgo nec martyr“, also unter der 
Zweifachverneinung „weder Jungfrau 
noch Märtyrin“. Man kann sich nur 
schwer der Bemerkung enthalten: Und 
dennoch heilig!

Es wäre freilich falsch, wollte man in 
diesen Fakten nur den Reflex des lange 
die Kirche beherrschenden patriarchali-
schen Denkens sehen. Das Kanonisie-
rungsverfahren ist eine sehr aufwendige 
Prozedur, die zweierlei voraussetzt: Je-
mand muss ein intensives Interesse an 
seiner Einleitung haben und außerdem 
reichlich Geld. Es ist verständlich, dass 
es vornehmlich Institutionen wie eine 
Diözese, eine Adelsfamilie oder ein  
Orden sind, die das Verfahren in Gang 
bringen und es auch finanzieren kön-
nen: Es erhöht das Prestige beträchtlich, 
wenn man einen eigenen Heiligen im 
Sozialverband vorweisen kann. Da sind 
die Kosten leicht unter Werbung zu ver-
buchen. Gewöhnliche Väter oder Müt-
ter, Putzfrauen oder Pflegerinnen und 
Pfleger besitzen keine Lobby und nie-
mand wird den gewaltigen Apparat für 
sie in Bewegung setzen. Frau Eger hat 
keine Chance – eine Heilige war sie 
dennoch für alle, die sie kannten.

Schließlich darf man nicht unter-
schlagen, dass das Thema Heilige auch 
ein ökumenisches Problem darstellt. 
Während die östlichen Kirchen den 
Heiligen einen außerordentlich großen 
Raum in Liturgie und Kult einräumen, 
kam es im Westen im 16. Jahrhundert 
zum Dissens zwischen Rom und den 
Reformatoren. Er brach an den hyper-
trophen spätmittelalterlichen Formen 
der katholischen Heiligenverehrung auf. 
Bernhard Kötting fasst sie so zusam-
men: „Es sind a) die Spezialisierung und 
Zuständigkeitserklärung der Heiligen 
für bestimmte Aufgaben; b) die Reli- 
quienteilung und Reliquienhäufung als 
Unterpfand der Hilfe vieler Heiliger;  
c) der Wunderglaube und die Wunder-
sucht“. 

Es konnte geradezu zur Verkehrung 
(lateinisch perversio) der heilsgeschicht-
lichen Verhältnisse kommen. Wenn bei-
spielsweise Christus die Fürbitten der 
Heiligen erhört, gewährt er nicht ein 
Geschenk, sondern erfüllt seine Pflicht. 
Im Dom von Florenz existiert ein Fres-
ko von einem unbekannten Meister des 
14. Jahrhunderts. Maria bittet ihren 
Sohn für die vor ihr knienden Menschen. 
Sie sagt: „Lieber Sohn, gedenke der 
Milch, die ich dir gab, und habe mit  
ihnen Erbarmen“. Erst daraufhin wen-
det sich Christus durch den Hl. Geist  
an den Vater. Damit ist ein öfters fest-
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gehaltener Gedanke ins Bild gesetzt: Da 
der Sohn als Mensch unter dem vierten  
Gebot steht, muss er tun, was seine 
Mutter sagt. Der folgerichtige Schluss 
der Beter: Wenn man ganz sicher sein 
will, betet man zu Maria, nicht zu Gott. 
Aus der exklusiven Mittlerschaft Christi 
gemäß der Schrift (1 Tim 2,5) wurde so 
bestenfalls eine sekundäre Vermittlungs-
instanz. Man muss auch in Rechnung 
stellen, dass die exzessive Heiligenver-
ehrung damals an den Gedenkstätten 
ihres Lebens konzentriert war, zu denen 
große Wallfahrten zogen. Sie waren mit 
dem Ablasswesen verknüpft.

Reformatorischer Protest konnte da 
nicht ausbleiben. Er bezog sich zwar 
nicht auf die Existenz und Vorbildhaf-
tigkeit der Heiligen, wohl aber – neben 
der Ablassproblematik – auf deren An-
rufung als Fürbitter. Denn diese stieß 
sich mit dem Grundartikel von der Aus-
schließlichkeit der Gnade für die Recht-
fertigung. Solus Christus – nur von 
Christus allein konnte sie gewirkt und 
vermittelt werden. So wurde bald im 
Zuge der konfessionellen Abgrenzungen 
die Zuwendung zu den Heiligen zum 
katholischen Proprium, dessen Perhor-
reszierung zum Kennzeichen des Refor-
matorischen. Besonders hat sich das auf 
dem Gebiet der Mariologie ausgewirkt: 
Hier gab es die gravierendsten Übertrei-
bungen in der altkirchlichen Frömmig-
keit. Maria wurde für die Reformer des 
16. Jahrhunderts nahezu exklusiv katho-
lisch. Weil sie die Mutter Christi als bib-
lische Gestalt aber nicht ganz aus dem 
christlichen Gedenken tilgen konnten, 
versteckten sie sie so gut es ging.

Wir lassen es hier genug sein. Es dürf-
te sich hinreichend deutlich gezeigt ha-
ben, dass der scheinbar so unproblema-
tische Begriff, den wir uns angesehen 
haben, höchst komplex, ziemlich ab-
gründig, voller Untiefen ist. Er macht 
ein ganzes Fass voller Fragen auf. Er-
kenntnistheoretisch jedenfalls lässt sich 
jetzt schon sagen: Er ist ein analoger 
Begriff. Die Unähnlichkeit der damit be-
zeichneten Gegenstände ist größer als 
ihre Ähnlichkeit. Damit freilich erhebt 
sich die entscheidende Frage, worin die-
se Ähnlichkeit besteht, was also der ge-
meinsame Nenner ist. Was versteht man 
unter Heiligkeit, den Heiligen und et-
was Heiligem?

II. Ein biblischer Begriff

Eine entscheidende Antwort dürfen 
wir von der Grund-Glaubensurkunde 
der Christen erwarten, von der Heiligen 
Schrift. Tatsächlich kommen das Wort-
feld heilig und verwandte Begriffe dort 
überaus häufig vor. Die sehr ausführli-
che Zürcher Bibel-Konkordanz führt 
fast zehn engstens bedruckte Spalten 
mit Belegen an. Versucht man aus die-
ser Fülle eine Synthese der biblischen 
Auffassung von heilig zu erheben, ge-
langt man zu einem frappierenden Be-
fund. Man kann ihn in zwei Sätzen arti-
kulieren:

1. Nichts ist heilig außer Gott;
2. alles ist heilig in Gott.

Die Basis der Heiligkeitstheologie der 
Schrift ist ohne Zweifel die Berufungs-
vision des Propheten Jesaja (Jes 6,1-4). 
„Im Todesjahr des Königs Usija“ schaut 
der Seher Gott auf einem „hohen und 
erhabenen Thron sitzen und die Säume 
seines Gewandes füllten den Tempel 
aus“. Die Serafim seines himmlischen 
Hofstaats singen seinen Lobpreis: „Hei-
lig, heilig, heilig ist der HERR der Heer-
scharen. Erfüllt ist die ganze Erde von 
seiner Herrlichkeit“ (V.3). Die Gottes-
dienstgemeinde nahezu aller christlichen 
Konfessionen rezitiert dieses Lob im 
Sanctus der Eucharistie- bzw. Abend-
mahlsfeier. Das hebräische Wort ka-
dosch bedeutet ausgesondert. Was  

kadosch ist, ist gegenüber allen anderen 
Dingen transzendent. Absolute Trans-
zendenz aber kommt allein Gott zu. Die 
dreimalige Wiederholung des Wortes 
macht das deutlich. Heilig ist also ledig-
lich Gott, dessen Glanz die ganze Erde 
erfüllt. Im Vergleich zu ihm ist nichts 
heilig, weil nichts außer ihm Gott ist. 
Gott allein ist heilig. Heiligkeit ist eine 
absolut exklusive Bezeichnung für ihn.

Dann aber werden wir gewahr, dass 
ungeachtet dieser Grundaussage alles 
Mögliche kadosch sein kann: Es gibt 
heilige Zeiten wie den Sabbat (Gen 2,3) 
oder das Erlassjahr (Lev 15,12). Räume 
können heilig sein, z. B. Kanaan (Ex 
15,3; Jes 11,9) oder Orte von Gotteser-
scheinungen (Ex 3,5; Jos 5,15). Kadosch 
sind Dinge, z. B. der Tempel (Ex 30,25-
29; 40,9-11 ff.), die Geräte der Stiftshüt-
te und diese selber (Lev 8,10; Ex 29,37). 
Auch Menschen verdienen dieses Attri-
but wie etwa die Priester (Ex 30,23-32; 
40,9-11).

Auf dieser Schiene bewegt sich später 
das Neue Testament besonders. Hier 
sind Heilige schlechterdings alle Chris-
ten und Christinnen. Sie sind auch alle 
Priester. Paulus adressiert den ersten 
Brief an die Gemeinde von Korinth: 
„An die Kirche Gottes, die in Korinth 
ist – die Geheiligten in Christus Jesus, 
die berufenen Heiligen“ (1 Kor 1,2). 
Ähnlich lautet das Initium des Römer-
briefs (Röm 1,7) und des zweiten Korin-
therbriefs (2 Kor 1,1). Bei den Deutero-
paulinen steht es nicht anders: Auch der 
Brief an die Epheser (Eph 1,1) und je-
ner an die Kolosser (Kol 1,2) bezeich-
nen alle Gemeindemitglieder ohne Aus-
nahme als Heilige. Das hindert den 
Apostel allerdings keinen Moment dar-
an, diesen Heiligen bei Bedarf ganz ge-
hörig den Kopf zu waschen und ohne 
Blatt vor dem Mund die gemeindlichen 
Missstände anzuprangern. Begnügen wir 
uns mit einige Beispielen aus dem Ersten 
Korintherbrief: Da setzt er sich ausein-
ander mit Streitsucht (1 Kor 1,10-17), 
Wichtigtuerei (4,6-8), Blutschande  
(5,1-13), Prozesshanselei (6,1-11) und 
Unzucht (6,12-30). Das alles und noch 
mehr gibt es in der Gemeinde der Heili-
gen am Isthmus von Korinth! Dass die 
Bezeichnung der Getauften als Heilige 
urkirchlicher Standard war, bekundet 
u. a. auch die Apostelgeschichte. Da 
wird berichtet: „Auf einer Reise zu den 
einzelnen Gemeinden kam Petrus auch 
zu den Heiligen in Lydda“ (Apg 9,32). 

Im Zentrum der Betrachtung steht 
also nicht wie später der ethische Hoch-
stand einzelner Gemeindemitglieder, 
sondern die bereits durch die Kirchen-
mitgliedschaft gegebene neue christliche 
Existenz, die allen zukommt.

Sie hat gewiss ihre Konsequenzen für 
das konkrete Leben als Christenmen-
schen, aber diese sind als Folgen von 
Natur aus sekundär. Im Einzelnen be-
währt sich die Heiligkeit subjektiv ein-
mal durch das christliche Leben in der 
Welt (vgl. Apk 13,7.10), dann durch die 
Verbundenheit der „Heiligen“ unterein-
ander. So verstehen die mazedonischen 
Christen die von Paulus angeregte 
Sammlung für die bedrängte Jerusale-
mer Gemeinde als „Gemeinschaft des 
Dienstes für die Heiligen“ (2 Kor 8,4; 
vgl. auch Röm 16,16 und Kol 1,4).

Wir begnügen uns mit diesen Bele-
gen, die unschwer vermehrt werden 
könnten, und fragen am Ende dieser ra-
schen Übersicht, wie die anfangs kons-
tatierte Dialektik gelten gelassen wer-
den könnte: Nichts ist heilig außer dem 
Dreimal Heiligen – alles ist (wenigstens 
grundsätzlich) heilig. Der scheinbare 
Widerspruch löst sich auf, wenn wir die 
Fundamentallehre der gesamten Bibel 
vor Augen halten, nach welcher Gott 
als der Schöpfer und Erlöser der Welt 
offenbar wird. Sicherlich: Gott ist der 
absolut und restlos Transzendente und 
als eben solcher in sich – vom Wesen 

her – heilig. Dann kann konsequenter-
weise nur er allein und einzig heilig 
sein. Ein anderes Heiliges wäre mithin 
ebenfalls Gott. Die absolute Heiligkeit 
Gottes ist, mit anderen Worten, mit dem 
Monotheismus und seiner inneren Not-
wendigkeit selbst gegeben. Nur ist Gott 
kein nackter Gott, der monadenhaft in 
sich selber west. Er hat sich in der 
Schöpfung und den Geschöpfen geäu-
ßert. Sie sind sein Werk. Entsprechend 
dem alten Adagium agere sequitur esse 
(das Tun folgt dem Sein) trägt das Werk 
stets Spuren des Erschaffenden, das 
Gottgeschaffene also Gottes Spuren.

Darauf beruht die ganze Theorie von 
der natürlichen Theologie, wie sie schon 
bei Paulus im Kern zu finden ist. Die 
Menschen sind immer schon vor Gott 
verantwortlich, „denn es ist ihnen offen-
bar, was man von Gott erkennen kann; 
Gott hat es ihnen offenbart. Seit Erschaf-
fung der Welt wird nämlich seine un-
sichtbare Wirklichkeit an den Werken 
der Schöpfung mit der Vernunft wahrge-
nommen, seine ewige Macht und Gott-
heit“ (Röm 1,19 f.). Wenn also Gott er-
kennbare Spuren setzt, dann muss in ih-
nen notwendig, wenigstens in etwa, sein 
innerstes Wesen ansichtig werden, also 
seine Heiligkeit. Was also (und soweit et-
was) gottbezogen, gottverbunden, gottge-
schaffen ist, ist (es) logischerweise auch 
heilig. Heiligkeit ist mithin ursprünglich 
ein ontischer Begriff: Er sagt etwas über 
das Wesen, die Natur, den inneren Cha-
rakter eines so bezeichneten Objekts aus.

Damit aber haben wir ein entschei-
dendes Element kreatürlichen Heilig-
seins ausgemacht. Dieses ist nichts an-
deres als die konstitutive Gottbezogen-
heit der Schöpfung und der Geschöpfe. 
Diese ist graduell: Beim Menschen als 
Gottes Ebenbild ist sie anders als bei  
einem Tier oder bei unbelebter Materie. 
Je nach Individualität wird beim Men-
schen nochmals ein immenses Spekt-
rum der Relationen zu Gott festzustel-
len sein. Jeder ist heilig, aber jeder in 
seiner Weise, auf seine eigene, unver-
wechselbare, unnachahmliche Art. 
Menschen können daher füreinander 
zwar Vorbild, aber nie Blaupause der  
eigenen Heiligkeit sein. Das ist eine Fol-
ge der Analogizität des Begriffs.

Eine wichtige Rolle nimmt die Inten-
sität des Lebens aus der Heiligkeit bei 
den einzelnen Menschen ein, also ihre 
Welt- und Menschenzuwendung ent-
sprechend der biblischen Vorgaben. 
Versucht man konkret zu bestimmen, 
was der Inhalt der die Heiligkeit be-
gründenden Gottesbeziehung ist, so 
stößt man auf die Spitzenaussage der 
Bibel über Gott, formuliert im Ersten 
Johannesbrief: „Gott ist Liebe“ (1 Joh 
4,8. 16b). Die Gestalt jedweder Heilig-
keit, der göttlichen wie der geschöpfli-
chen, ist mithin die Liebe in allen ihren 
Formen und Gestalten, ausgenommen 
sind weder eros noch agape. Das Maß 
der Liebe, halten wir fest, ist das Maß 
der Heiligkeit.

Daraus folgt für die Betrachtung der 
einzelnen heiligen Menschen eine be-
deutsame Feststellung. Manche der ka-
nonisierten Personen haben ein gerade-
zu exzessiv zu nennendes religiöses Le-
ben gepflegt. Man darf getrost jene frü-
her im Brevier stehende Nachricht ins 
Reich der Legende verweisen, wonach 
der hl. Nikolaus von Myra bereits als 
Säugling an der Mutterbrust die dama-
ligen Fasttage beachtet habe. Aber 
durchaus glaubwürdig wird uns in den 
seriösen Viten von Verhaltensweisen, 
Taten, Überlegungen berichtet, die, vor-
sichtig formuliert, an den Grenzen des 
psychologisch Normalen liegen. Nur ein 
einziger, zudem ziemlich bekannter Be-
leg: Als Halbwüchsiger stahl Augustinus 
mit seinen Freunden – adulescentuli 
neqissimi, eine Bande von Taugenicht-
sen, nennt er sie – ein paar Birnen, we-
niger aus Hunger denn aus Spaß am 

Abenteuer, wie das viele Jungen vor und 
nach ihm getan haben. Doch als der rei-
fe Bischof seine „Confessiones“ schreibt, 
macht er aus dem Bubenstreich einen 
Beweis für seine maßlose Schlechtig-
keit, seine Liebe zur abgrundtiefen Sün-
de. „Von dem festen Grunde, der Du 
bist“, betet er zu Gott, „sprang (meine 
Seele) ab ins reine Nichts: denn nicht 
ein Etwas begehrte sie, ob auch schänd-
licherweise, sondern das Schändliche 
selbst“. Viele Seiten kreist er geradezu 
besessen um diese Thematik. Man ver-
steht alles das nur, wenn man solche 
unzweifelhaften Übertreibungen als 
Ausdruck einer alles verzehrenden Lie-
be zu Gott interpretiert. Wie jede Liebe 
ist auch sie maßlos bis hin zu Zuspit-
zungen, die in der Normalperspektive 
ganz einfach als verrückt erscheinen. Es 
gibt den amour fou. Er kann Heilige als 
Ausdruck ihrer Gottesliebe erfassen. 
Für weniger Heilige erscheint er schlicht 
als abwegig. Auch das gehört zur Frag-
lichkeit des Heiligen.

Halten wir uns alle die Überlegungen 
nochmals vor Augen, so löst sich nicht 
allein der scheinbare Widerspruch in 
der Heiligkeitslehre der Bibel auf. Wir 
erkennen auch, dass heilig als analoger 
Begriff rechtens einer chaotisch anmu-
tenden Fülle von Objekten zukommt, 
die sich manchmal widersprüchlich zu-
einander zu verhalten scheinen. Damit 
hängt ein weiteres Charakteristikum zu-
sammen, dem wir nun die Aufmerksam-
keit zuwenden wollen: Die Geschicht-
lichkeit des Begriffs.

III. Ein geschichtlicher Begriff

Heilig ist in der Heiligen Schrift, so 
sahen wir, ein Relationsbegriff. Er be-
sagt eine näher zu bestimmende Teilha-
be an Gottes Sein. Heilig sein, so könn-
te man auch sagen, bedeutet, Gemein-
schaft mit Gott zu haben. Damit ist mit-
gesagt, dass alle, welche sie besitzen, 
auch untereinander in Gemeinschaft 
stehen. Oder in liturgischer Terminolo-
gie: Wenn du und wenn ich Kinder Got-
tes sind, sind wir zueinander Geschwis-
ter, „Brüder und Schwestern“. Aus die-
sem Prinzip entwickelte sich im Lauf 
der Kirchengeschichte die theologische 
und spirituelle Betrachtung der Gott be-
sonders verbundenen Menschen, der 
Heiligen im speziellen Sinn.

Als solche werden seit der Mitte des 
2. Jahrhunderts zunächst, wie schon ein-
mal erwähnt, die Blutzeugen angesehen. 
Jesus hatte gesagt, dass niemand eine 
größere Liebe hat, als wer sein Leben 
für die Freunde hingibt (Joh 15,13). Das 
hatten die Märtyrer als Gottes Freunde 
buchstäblich getan. Es bedurfte dann 
keiner großen Untersuchungen mehr, 
um einen solchen Menschen zum Heili-
gen zu erklären. Es hat zwar in der Kir-
chengeschichte wieder und wieder Situ-
ationen gegeben, die von Christen das 
Glaubensbekenntnis bis zum Blutver-
gießen abverlangten, aber auch lange 
Zeiten friedlich-unangefochtenen Le-
bens. In ihnen wurde sehr bald deutlich, 
dass manche Leute ihre Gottesliebe 
auch ohne gewaltsamen Tod auf heraus-
gehobene, vorbildliche, radikale Weise 
(bis zur asketischen Selbstaufgabe schier) 
realisierten – eminente Kirchenführer, 
Jungfrauen, Witwen, Herrscher, kurz im 
Lauf der Zeiten Menschen aller Alters-
stufen, beider Geschlechter, jeglichen 
Berufes, an allen nur denkbaren Orten. 
Dabei verschob sich der Primärmaßstab 
der Beurteilung: Nicht mehr das onti-
sche Moment, sondern das ethische trat 
in den Vordergrund. Die Heiligen mu-
tierten zu christlichen Tugendhelden, 
Schwergewichten der Frömmigkeit – 
mit einem Wort, zu Ausnahmechristen. 
Als solche kam ihnen auch, verglichen 
mit den restlichen Christenmenschen, 
eine besondere Gottesnähe zu. Sie wa-
ren Gottes Freunde par excellence.
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Damit aber waren die Heiligenvereh-
rung und die Heiligenanrufung geboren. 
Den Menschen des römischen Rechts- 
und Kulturraumes war das Institut des 
Patronats vertraut: Sozial schwache 
Menschen, die Klienten, suchten sich 
einen mächtigen Mann, der ihre Inter-
essen um den Preis der Gefolgschaft 
vertrat, den patronus. Die Gottesfreun-
de waren solche potenten Persönlich-
keiten. Ehrte man sie und folgte man 
ihnen, durfte man darauf vertrauen, von 
allem Übel bewahrt zu bleiben. Sie wür-
den bei Gott Fürsprache in den zahlrei-
chen Nöten und Ängsten der vorneu-
zeitlichen Menschen einlegen. Entspre-
chend ihren Lebensschicksalen wurden 
ihnen spezielle Zuständigkeiten für spe-
zielle Nöte zugeschrieben. Naheliegend 
war es, den Heiligen den Schutz der 
Orte anzuvertrauen, an denen sie ge-
wirkt hatten oder der Gemeinschaften, 
denen sie zugehörig waren. So ist Klara 
von Assisi Patronin von Assisi und des 
Ordens der Klarissinnen. Aber auch be-
sondere Ereignisse der Heiligen-Biogra-
phie boten Anhaltspunkte für Schutzzu-
weisungen, auch wenn sie nicht jedem 
so recht nachvollziehbar sein mochten. 
So erhob Pius XII. 1958 die gleiche hei-
lige Klara zur Patronin des Fernsehens. 
Als streng klausurierte Nonne war ihr 
die Teilnahme am Begräbnis von Bruder 
Franz verwehrt. Wunderbarerweise aber 
schaute sie diese in einer Vision: Televi-
sion also avant la lettre.

Als Dank für alle Hilfe der Heiligen 
ehrten die Gläubigen die Überreste ih-
rer einstigen Existenz, vor allem das 
Grab, ihr einstiges Wohnhaus und be-
sonders ihre materiellen Hinterlassen-
schaften (Gewänder, Bücher, Gefäße); 
diese wurden als heilige Reliquien ver-
ehrt. Weiter galten ihre Bilder als wirk-
mächtige und Leben stiftende Verkörpe-
rung ihrer selbst. Wallfahrten entstanden 

zu den Orten ihrer Biographie, neu ent-
stehende religiöse Gemeinschaften (Or-
den, Kongregationen, Bruderschaften) 
stellten sich unter ihren Schutz. Es ent-
standen jetzt auch die Unzuträglichkei-
ten, von denen wir im ersten Abschnitt 
gesprochen haben.

Das Heiligenwesen rief daher schon 
früh die kirchlichen Autoritäten auf den 
Plan. Sie reagierten zum ersten dadurch, 
dass sie der unkontrollierten Ausdeh-
nung des Heiligenkults mit einem kano-
nischen Verfahren zu steuern suchten. 
Jetzt trat endgültig das sittlich-ethische 
Moment nach vorn: Kandidaten muss-
ten ein „heroisches Tugendleben“ ge-
führt haben, um überhaupt ins römische 
Visier zu gelangen. Außerdem musste 
wenigstens ein verbürgtes Wunder von 
den Antragstellern nachgewiesen wer-
den, welches auf Fürsprache des Betref-
fenden geschehen war. Der Grund für 
diese Forderung: Das positive Urteil des 
Papstes über ihn, die Kanonisation, wur-
de als ein Akt seiner Unfehlbarkeit an-
gesehen. Mit dem Wunder war sicherge-
stellt, dass jemand wirklich „im Him-
mel“ sein musste; sonst erwiese sich 
Gott als Lügner. Damit war der Papst 
definitiv abgesichert. Hier braucht nicht 
weiter diskutiert werden, dass damit ein 
höchst problematisches Kriterium auf-
gestellt wurde. 

Im Lauf der Jahrhunderte bildeten 
sich verschiedene Verfahren zur Kano-
nisierung heraus. Derzeit gilt die von Jo-
hannes Paul II., inzwischen selbst kano-
nisiert, veröffentlichte Apostolische Kon-
stitution Divini perfectionis magister 
„zur Durchführung von Kanonisations-
verfahren“, die unter dem Datum vom 
25. Januar 1983 unterzeichnet ist, also 
am gleichen Tag wie der derzeit gelten-
de Codex Iuris Canonici. Sie ist in allen 
Ausgaben dieses Gesetzeswerkes mit 
abgedruckt. Im Wesentlichen handelt es 

sich um ein Prozessverfahren, welches 
in drei Stufen abläuft. Am Anfang steht 
die Erhebung des Diözesanbischofs. Er 
kann tätig werden auf Verlangen eines 
einzelnen Gläubigen oder kirchlich an-
erkannter Gruppen. Es steht also jedem 
Katholiken und jeder Katholikin frei, 
einen solchen Antrag bei seinem Diöze-
sanbischof für eine katholische Person 
zu stellen, die mindestens fünf Jahre tot 
ist. Bei günstigem Ausgang seiner Nach-
forschungen übermittelt der Bischof die 
Akten an die römische Heiligsprechungs-
kongregation mit dem Ersuchen um 
weiteres Procedere. Dort befindet man 
über sein Verfahren und übernimmt es 
gegebenenfalls in die eigene Regie. Am 
Ende steht ein Urteil der Kongregation, 
welches dem Papst zur endgültigen Ent-
scheidung vorgelegt wird. Ihm steht al-
lein das Recht zu, darüber zu befinden, 
ob der in Frage stehenden Person „eine 
amtliche Verehrung in der Kirche (cul-
tum publicum ecclesiasticum) zu erwei-
sen ist“. Deren erste Stufe ist die Beati-
fikation oder Seligsprechung. Sie besagt, 
dass jemand einen partikulären Kult er-
fahren kann, z. B. in einem Bistum, ei-
nem Land oder einer kirchlichen Ge-
meinschaft. Die zweite Stufe ist, nach 
einem erneuten Verfahren, die Heilig-
sprechung, mit der die Erlaubnis zur ge-
samtkirchlichen Verehrung verbunden 
ist. Wie schon gezeigt wurde, leidet das 
an sich so objektiv und sachlich erschei-
nende Vorgehen an mehreren Schwä-
chen. Die Auswahl der Kandidaten 
durch die verschiedenen Instanzen wie 
auch der Entscheidungsmodus ist sehr 
subjektiv, bedingt durch die jeweiligen 
Interessen der Beteiligten, aber auch 
durch die Finanzen der an der Kanoni-
sation interessierten Kreise. Lange war 
eine Heiligsprechung ein seltenes Ereig-
nis, das sich meist auf Personen bezog, 
die schon lange verblichen waren. Die 

Resonanz bei den Gläubigen war dann 
nicht selten entsprechend bescheiden. 
Johannes Paul II. hat dagegen durch 
zahllose Kanonisationen eine Heiligen-
inflation ausgelöst. Das „Ökumenische 
Heiligenlexikon“ hat ausgerechnet, dass 
von 1978 – 2004, seinem letzten vollen 
Pontifikatsjahr, 1316 Beatifikationen 
und 483 Sanktifikationen erfolgt sind – 
das sind mehr Menschen, als alle Päpste 
vorher zur Ehre der Altäre erhoben ha-
ben. Da befanden sich zwar endlich 
auch moderne Personen darunter, doch 
weil sie noch vielen Menschen persön-
lich bekannt waren, erschienen manche 
Entscheidungen als sehr diskussionsbe-
dürftig. Man muss wohl eingestehen, 
dass insgesamt die Heiligenverehrung 
dadurch nicht gestiegen ist.

Zum zweiten reagierte die amtliche 
Kirche auf den Heiligenkult dadurch, 
dass sie ihn in geordnete Bahnen zu 
lenken und den ärgsten Übertreibungen 
Einhalt zu gebieten suchte – nicht im-
mer mit durchschlagendem Erfolg. Die 
Weichen hat bereits das Konzil von 
Trient 1563 gestellt. Die Richtlinien sind 
bis heute gültig; spätere höchstinstanz-
liche Dokumente, die substantiell Neues 
beibringen, gibt es nicht. Zwei Gedanken 
möchte ich hervorheben: Die Kirchen-
versammlung äußert den „nachdrück-
lichen Wunsch (vehementer cupit)“, dass 
alle Missstände „völlig abgeschafft wer-
den, so dass keine Bilder einer falschen 
Lehre oder solche, die den Ungebildeten 
Gelegenheit zu einem gefährlichen Irr-
tum geben, aufgestellt werden“. Des 
Weiteren „soll jeder Aberglaube bei der 
Anrufung der Heiligen, der Verehrung 
der Reliquien und dem heiligen Ge-
brauch der Bilder beseitigt, jeder schänd-
liche Gelderwerb ausgeschaltet und 
schließlich jede Mutwilligkeit (lascivia) 
gemieden werden“. Man darf füglich 
darüber streiten, welchen Erfolg diese 

Dass Heiligkeit kein Besitz ist, sondern 
ein Weg, stellt das Leben des Franz von 
Assisi immer wieder vor Augen. Der 
abgebildete Holzschnitt aus dem 13. 

Foto: Stefan Diller/akg-images

Jahrhundert, der die Heiligsprechung 
des hl. Franziskus zeigt, ist heute in der 
Bardi-Kapelle in Florenz zu bestaunen. 
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Mahnungen in der Gesamtkirche ge-
habt und auch heute noch haben. 

Der zweite Gedanke des Dekrets, 
den ich betonen möchte, bezieht sich 
auf die Notwendigkeit der Verehrung 
von Heiligen. Entsprechend der allge-
meinen Tendenz des Konzils, die spät-
mittelalterliche Praxis zu schützen, hält 
es an der grundsätzlichen Legitimität 
des Heiligenkults fest. Zugleich macht 
es deutlich, dass es sich dabei um einen 
uralten Brauch (usus) der katholischen 
Kirche handelt, nicht aber um einen 
glaubensverpflichtenden und glaubens-
notwenigen Bestandteil der Lehre. Die 
Heiligen zu verehren ist „bonum atque 
utile, gut und nützlich“ – nicht weniger 
und nicht mehr. Der Heiligenkult ist 
also kein articulus stantis et cadentis 
Ecclesiae. Es wäre schön, würde das 
auch besser im ökumenischen Gespräch 
bedacht. Ein katholischer Christ, der 
mit ihm wenig anfangen kann (die Ma-
rienverehrung eingeschlossen), ist unter 
dogmatischem Blickwinkel ein ebenso 
guter Gläubiger wie einer, dem die Hei-
ligen ganz wichtig für seine Spiritualität 
sind. 

Von liturgischer Bedeutung waren die 
Beschlüsse des Zweiten Vatikanischen 
Konzils, die ganz in der Linie des Tri-
dentinums liegen. Der Kirchenkalender 
war mit Heiligenfesten geradezu über-
wuchert. Dass das Kirchenjahr eigent-
lich ein Christusjahr ist, in dem die 
Mysterien des Erlösers im Blickfeld ste-
hen müssen, war nur schwer noch er-
kennbar. Dem sucht die Liturgiekonsti-
tution gegenzusteuern: „Die Feste der 
Heiligen sollen nicht das Übergewicht 
haben gegenüber den Festen, welche die 
eigentlichen Heilsmysterien begehen“. 
Nur solche Gedenktage sollen im Gene-
ralkalender stehen, die „wirklich von 
allgemeiner Bedeutung sind“. Im Jahr 
1969 publizierte die Ritenkongregation 
den neuen „Römischen Kalender“ ent-
sprechend der vom Konzil vorgegebe-
nen Linie. Demnach gibt es einschließ-
lich der vierzehn Marienfeste insgesamt 
182 Heiligentage, also ziemlich genau 
an jedem zweiten Tag. Seitdem sind es 
noch einige mehr geworden, veranlasst 
durch nachvatikanische Kanonisierun-
gen. Daneben stehen die zahlreichen 
Partikularkalender der Diözesen, Natio-
nen, Gemeinschaften, die weitere Heili-
ge anzeigen. Im deutschen Sprachgebiet 
kommen so noch weitere 67 Eigenfeiern 
hinzu.

Man darf also von einer Ernüchte-
rung bei der Zuwendung zu den Heili-
gen sprechen, ganz offiziell in der Litur-

gie, gewiss aber auch im Leben der 
Gläubigen bei uns zulande. Damit ist 
aber noch nicht wirklich etwas über die 
theologische Bedeutung der Heiligen 
gesagt. Was „gut und nützlich“ ist, sollte 
immer und je unsere Aufmerksamkeit, 
unsere Beachtung finden.

IV. Ein theologischer Begriff

In der Einladung zu dieser Tagung 
steht: „Heilige gehören nicht der Ver-
gangenheit an, sie sind Boten der Aktu-
alität des Glaubens“. Ich versuche in 
diesem Sinne und als Zusammenfas-
sung der bisherigen Überlegungen, den 
Stellenwert der Heiligen / des Heiligen 
mittels einiger Thesen darzulegen, die 
selbstverständlich ausbaufähig, je aus-
baubedürftig sind – auf jeden Fall soll-
ten sie das Nachdenken anregen kön-
nen.

Erstens: Das Thema heilig/Heilige ist 
ein Hauptthema der Gotteslehre im 
strengen Sinn. Der Begriff heilig artiku-
liert die absolute Transzendenz, die un-
endliche Vollkommenheit, die grenzen-
lose Mächtigkeit, die restlose Güte Got-
tes und kann daher im eigentlichen und 
vollen Sinne nur von ihm prädiziert 
werden. Daraus ergibt sich alle weitere 
theologische Betrachtung.

Zweitens: Heilig ist abgeleitet, d. h. 
aufgrund der grundlosen Zuwendung 
Gottes an Nichtgöttliches, wie sie die 
christlich-jüdische Offenbarung lehrt, 
ein schöpfungstheologischer Begriff. Lo-
gisch gesehen heißt das: Er ist relational 
und analog. Wenn und weil der absolu-
te Gott das Kontingente ins Dasein ruft, 
haftet diesem die Spur seiner Herkunft 
an. Von der Schöpfung kann, immer auf 
Gott bezogen und immer eingedenk der 
Distanz zwischen Creator und Kreatu-
ren, eine gewisse Vollkommenheit, eine 
gewisse Potentialität zur Transzendenz 
behauptet werden. Alle diese Begriffe 
sind im Begriff der Heiligkeit enthalten. 
Deswegen kann die Schöpfungserzäh-
lung auch sagen: „Gott sah alles an, was 
er gemacht hatte: Und siehe, es war 
sehr gut“ (Gen 1,31). Zum Glaubensbe-
kenntnis gehört somit die Reaktion der 
Leute auf Jesu Wirken: „Er hat alles gut 
gemacht“ (Mk 7,37).

Drittens: Damit werden wir zur Er-
kenntnis geführt: Unser Begriff ist ein 
christologischer Begriff. So wie die Welt 
in heilsgeschichtlicher Betrachtung nun 
einmal ist, existiert unübersehbar in ihr 
das Unvollkommene, das Böse, das Be-
grenzte und Beschränkte – das Unhei-

lige, mit einem Wort. Zur grundlosen 
Zuwendung Gottes an seine Kreaturen 
gehört, sagt die christliche Offenbarung, 
seine heilige Treue gegenüber allen Kre-
aturen. Sie veranlasst ihn zu jener grund-
legenden Erneuerung, die menschliche 
Heiligkeit wieder ermöglicht. Diese Er-
neuerung geschieht durch die Heilstat 
Jesu Christi, des Sohnes Gottes. Sie ist 
also aus schöpfungstheologischer Sicht 
eine Vermittlung der ursprünglichen 
Heiligkeit und des daraus resultieren-
den Heiles. Man zählte ehedem die Jah-
re nach Christus als anni reparatae sa-
lutis, als Jahre des erneuerten Heiles. 
Da dies die exklusive Tat Christi ist, ist 
er allein der Heils- und Heiligkeitsmitt-
ler (vgl. 1 Tim 2,5 f.). Im Blick auf die 
Geschichte des Heiligenkults ist also 
mit allem Nachdruck zu sagen: Heilige 
können nicht das Heil selbst vermitteln, 
weder direkt noch indirekt. Sie schen-
ken keine Gnade und sind auch nicht 
eine Art Vorzimmerpersonal Gottes, mit 
dem man sich gut stellen sollte, um den 
Chef gnädig zu stimmen. Alle Gnade 
kommt durch Christus.

Viertens: Weil aber die Heiligen zu 
Gott gehören, ist der Begriff heilig auch 
ein ekklesiologischer Begriff. Weil Hei-
ligsein Gottbezogenheit, Gottesgemein-
schaft bedeutet, wenn auch in verschie-
dener Dichte, bilden die Geheiligten un-
ter sich eine Gemeinschaft. In der religi-
ösen Sprache: Sie sind Kinder Gottes. 
Damit erweist sich der Begriff als parti-
zipativ. Ein heiliger Mensch schenkt und 
erfährt im anderen Menschen das Gute, 
das die Liebe Gottes ist. Wo immer also 
Liebe ist und Güte, da ist mitten unter 
den Menschen Gott gegenwärtig. In die-
sem und nur in diesem Sinne, also abge-
leitet, kann man von einem „Heilsaus-
tausch“ mittels der Heiligen sprechen. 
Dass sie ihn vollziehen, darum kann 
man bitten, darauf darf man hoffen, weil 
sie Glieder der Kirche sind: Sie erfüllen 
die damit gegebene Pflicht zur Nächs-
tenliebe, meinte bereits Origenes. An 
dieser Stelle ist auch die Fürbitte der 
Gläubigen recht geortet. Ihre Grund-
melodie lautet: „Hilf mir, dass ich Gott 
mehr liebe und alle Hindernisse über-
winde, die mich davon abhalten“. Wie 
die Verhältnisse sind, hat bereits Paulus 
plastisch erklärt: Die Christen verhalten 
sich zueinander wie die Glieder eines 
Leibes. Kraft ihrer jeweiligen Eigen-
schaften tragen sie zum Funktionieren 
des Gesamtkörpers bei, der aber als sol-
cher vom Lebensprinzip, beim Apostel 
ist dies das Haupt, gesteuert ist (vgl.  
1 Kor 12,12-31a). Das Haupt Christus 
vermittelt der gesamten Kirche Gottes 
Heiligkeit, aber in diese Vermittlung 
sind alle ihre Glieder einbezogen. Diese 
haben je eigene Funktionen; die Heili-
gen im engeren Sinne spielen dabei eine 
besonders heilsame Rolle. 

Fünftens: Heilig ist daher auch ein 
Begriff der christlichen Spiritualität. Das 
Konzil von Trient hat den Bischöfen die 
Sorge um den rechten Heiligenkultus 
deswegen aufgetragen, weil er, nüchtern 
und richtig vollzogen, wesentliche Punk-
te der seelsorglichen Verkündigung frei-
setzt. Er ist deswegen „gut und nütz-
lich“, weil er auf die Gestalt christlicher 
Spiritualität aufmerksam machen kann. 
Kanonisationen haben, erinnern wir 
uns, eigentlich das Ziel, einen bestimm-
ten, auf diese oder jene Weise herausra-
genden Christenmenschen, für die kon-
krete, d. h. für die heutige Kirche als 
Muster exemplarischen Christseins her-
vorzuheben: seine Mildtätigkeit, seine 
Frömmigkeit, seine Christustreue ange-
sichts von Bedrängnis oder gar Tod, sei-
ne Askese usw. Solche Menschen aber 
leben überall und immer, sie sind unter-
schiedlich nach Geschlecht, Alter, Rasse, 
Nation, Beruf, Lebensumständen etc. 
Niemand ist von vornherein daran ge-
hindert, seine Heiligkeit zu verwirklichen 
nach allen seinen Kräften. Diese Feststel-

lung schließt je mich ein. Die Heiligen 
machen uns darauf aufmerksam, dass 
Kirche in erster Linie nicht eine Lehrge-
meinschaft, sondern eine Lebensgemein-
schaft ist. Der Sinn des Lebens liegt 
nicht in einer passgenauen Orthodoxie. 
Er liegt in einer gottesförmigen Ortho-
praxis. Beim Jüngsten Gericht fragt der 
Menschensohn, so das Matthäusevange-
lium (Mt 15,31-46), mit keinem Ster-
benswort danach, ob wir den Katechis-
mus der Katholischen Kirche geglaubt, 
zu allen päpstlichen und bischöflichen 
Verlautbarungen Ja und Amen gesagt, 
die Kirchengebote genau befolgt haben. 
Er fragt nicht einmal nach unserem Got-
tesverhältnis. Er will lediglich wissen, ob 
wir liebende Menschen – also eben Hei-
lige – waren, die den geringsten Bruder 
und haarscharf in ihm Gott ernst und 
ans Herz genommen haben. Solches 
freilich kann in der Gnade Gottes jegli-
cher Mensch: Jeder also ist potentiell 
heilig, zur Heiligkeit berufen und befä-
higt. In diesem Sinne sind die Heilig-
sprechungen lediglich seelsorglich be-
dingte Hinweise für ein christlichen Le-
ben, bestimmt für die Christen und 
Christinnen in der Gemeinschaft der 
Kirche. Dazu ist die – sowieso uner-
reichbare – Vollständigkeit bei der Er-
fassung heiligen Personals weder ver-
langt noch möglich. Der Seher von Pat-
mos sieht „eine große Schar aus allen 
Nationen und Stämmen, Völkern und 
Sprachen; niemand konnte sie zählen“ 
(Apok 7,9).

Sechstens: Heilig ist schließlich ein 
eschatologischer Begriff. Das Streben 
nach Vollkommenheit in der Gottes- 
und Menschenbeziehung wird lebens-
länglich wieder und wieder durchkreuzt 
von der Schwäche, von der Sündhaftig-
keit eines jeden menschlichen Individu-
ums. Sie können zur Heillosigkeit füh-
ren. Die Sünde ist eine nicht hinweg zu 
eskamotierende Realität in der Ge-
schichte. Heiligkeit ist zu keiner Stunde 
ein Besitz, sie hat den Charakter eines 
Weges. Man kann sich verlaufen, Um-
wege machen, sich verirren. Gegen 
Ende seines Lebens lobten die Leute des 
Poverello Reinheit und Heiligkeit. Es 
war im Winter, und Franziskus formte 
aus dem Schnee eine große und sechs 
kleine Kugeln. „Das können morgen 
meine Frau und meine Kinder sein“, 
kommentierte er sein seltsames Tun. Die 
Endgültigkeit der Heiligkeit eines Men-
schen erscheint erst im Moment seines 
Todes, wenn der Lebensweg abgeschlos-
sen ist. Zugleich erfährt sie darin ihre 
Vollendung. Diese ist Gott selber, die 
nicht mehr überbietbare und beseligen-
de Gemeinschaft mit ihm. Heilig sein 
heißt in summa nichts anderes als „im 
Himmel sein“. 

Über die Fraglichkeit des Heiligen 
nachzudenken lautete die uns gestellte 
Aufgabe. Dabei wurden wir in das blut-
volle Leben der Kirche hineingezogen, 
mit allen ihren Schwächen, mit ihren 
Aufgaben und mit ihrem Lehrgut, vor 
allem aber auch mit ihrer bleibenden 
Gottverbundenheit. Aus diesem Ge-
menge ergeben sich die vielen Fragen, 
die sich gestellt haben. Heiligkeit ist 
kein unproblematischer Begriff, wie im-
mer man die Analyse angeht. Doch hin-
ter aller Bedenklichkeit, damit zu ope-
rieren, steht nicht weniger als die Herr-
lichkeit Gottes selber. Er ist der dreimal, 
der einzig Heilige. Man kann dankbar 
sein, dass ein solcher Satz nicht im Ab-
strakten, im Nebel, im Mythos verbleibt, 
sondern dass seine Wahrheit wieder 
und wieder aufleuchtet in den Män-
nern, Frauen, Kindern, die wir die Hei-
ligen nennen. Von ihnen kann man, 
fraglos, nicht genug hören, von der Be-
trachtung ihres Lebens, Leidens und 
Wirkens kann man, hat man sich erst 
darauf eingelassen, nur schwerlich ab-
lassen. Dazu ist unter anderem auch 
diese Tagung da. �

Besonders pünktliche Besu cherinnen 
und Besucher nutzten im Vorfeld die 
Gelegenheit, die ausliegende Anmelde-

liste intensiv zu studieren oder in der 
aktuellen „debatte“ zu blättern.
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San Romero de América – Märtyrer für 
Glaube und Gerechtigkeit
Martin Maier SJ

Oscar Romero ist einer der jüngsten 
Heiligen der katholischen Kirche. Er 
wurde am 14. Oktober 2018, zusammen 
mit Papst Paul VI. und Maria Katharina 
Kasper, der Gründerin der Dernbacher 
Schwestern, von Papst Franziskus hei-
liggesprochen. Für mich war es eine 
große Freude, dass ich an dieser Feier 
auf dem Petersplatz teilnehmen konnte. 
Mit Oscar Romero und El Salvador ver-
bindet mich eine lange Geschichte. Von 
seiner Ermordung am 24. März 1980 
erfuhr ich über die Tagesschau. Ich war 
damals im Noviziat am Anfang meiner 
Ausbildung im Jesuitenorden. Ich medi-
tierte in der Kapelle über dieses Ereig-
nis und erinnere mich noch an meine 
Gefühle der Empörung über den kalt-
blütigen Mord während der Feier einer 
heiligen Messe und der Bewunderung 
für sein Zeugnis. Innerlich sagte ich 
mir: Hoffentlich werde ich nie nach El 
Salvador geschickt. Doch neun Jahre 
später betrat ich zum ersten Mal salva-
dorianischen Boden. Ich schrieb damals 
an meiner Doktorarbeit über die beiden 
Befreiungstheologen Jon Sobrino SJ 
und Ignacio Ellacuría SJ. Ich war sehr 
glücklich, das Land und die Kirche von 
Oscar Romero kennenzulernen. 

Im November 1989 wurden sechs 
meiner Mitbrüder zusammen mit zwei 
Frauen von Soldaten der Armee wegen 
ihres Kampfes für Glaube und Gerech-
tigkeit ermordet. Als Nachfolger von Ig-
nacio Martín-Baró SJ, einem der ermor-
deten Mitbrüder, wurde ich für zwei 
Jahre Pfarrer in der Landgemeinde Jaya-
que. Bis heute bin ich regelmäßig in El 
Salvador, unterrichte Theologie an der 
Zentralamerikanischen Universität und 
halte meine Verbindung mit Jayaque  
lebendig – zuletzt im vergangenen  
August. 

Ich möchte im Folgenden einen kur-
zen Überblick über das Leben von Os-
car Romero geben und mich dann mit 
der Erweiterung des Martyriumsver-
ständnisses beschäftigen, die sich mit 
seiner Heiligsprechung verbindet. 

I. Zur Biographie Romeros

Die Geschichte von Oscar Romero 
ist die Geschichte einer großen persön-
lichen Veränderung, die manche sogar 
eine Bekehrung nennen. In einer armen 
Familie geboren, erwachte in ihm mit 
12 Jahren der Wunsch, Priester zu wer-
den. Ein Freiplatz ermöglichte ihm ein 
Theologiestudium in Rom, wo er 1942 
zum Priester geweiht wurde. Zurück in 
El Salvador wurde er zu einem geschätz-
ten Seelsorger. Doch er galt eher als 
konservativ und wollte die Kirche aus 
den wachsenden sozialen Konflikten 
heraushalten. Seine kirchliche Karriere 
ging steil nach oben: 1970 wurde er zum 
Weihbischof ernannt, dann Bischof der 
Diözese Santiago de Maria und schließ-
lich Anfang 1977 Erzbischof der Haupt-
stadt San Salvador. Von seiner Ernen-
nung zum Erzbischof waren all jene ent-
täuscht, die sich eine Fortsetzung der 
sozial engagierten Linie seines Vorgän-
gers Erzbischof Luis Chávez y González 
erhofften. 

Doch die Ermordung von Rutilio 
Grande SJ und zwei Begleitern am 12. 
März 1977 im Auftrag der Großgrund-
besitzer erschütterte ihn zutiefst. Gran-
de hatte in dem Bauerndorf Aguilares 
als Pfarrer die Campesinos ermutigt, 
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sich zu organisieren und eine gerechtere 
Landverteilung zu fordern. Romero war 
zwar mit ihm befreundet, doch er stand 
seiner pastoralen Arbeit reserviert ge-
genüber. Als er vor den drei noch blu-
tenden Körpern stand, spürte er, dass er 
nun den Weg Rutilios gehen musste. In-
nerhalb weniger Wochen wurde er zu 
einem prophetischen Verteidiger der Ar-
men. Einige sprachen vom „Wunder Ro-
mero“, das durch den Tod Rutilio Gran-
des ausgelöst wurde. 

Mit der Wandlung Romeros verband 
sich auch die Einsicht, dass durch bloße 
Wohltätigkeit die Probleme El Salvadors 
nicht gelöst werden konnten, sondern 
die Frage nach den Ursachen von Ar-
mut und Ungerechtigkeit gestellt wer-
den musste. Damit näherte er sich der 
Theologie der Befreiung an, in deren 
Zentrum die Option für die Armen und 
die Verbindung von Glaube und Ge-
rechtigkeit steht. Vor seiner Bekehrung 
war Romero ein Gegner der Theologie 
der Befreiung. Ihm erschien es gefähr-
lich, wenn sich Kirche und Theologie in 
soziale und politische Fragen einmisch-
ten. Doch als Erzbischof machte er mit 
Ignacio Ellacuría SJ und Jon Sobrino SJ 
zwei Befreiungstheologen zu seinen 
engsten Beratern. 

II. Erweiterung des Martyriumsbegriffs

Das Selig- und Heiligsprechungsver-
fahren für Oscar Romero hat sich nicht 
zuletzt deswegen so lange hingezogen, 
weil von seinen Gegnern in Frage ge-
stellt wurde, dass Romero als Glaubens-
zeuge umgebracht wurde. Geschah es 
nicht eher wegen seines sozialen und 
politischen Engagements? Damit ver-
bindet sich die Frage nach dem Martyri-
umsbegriff. Romero selbst hatte Jon So-
brino unter dem Eindruck der Ermor-
dung von so vielen Christen gebeten, 
neu theologisch über das Martyrium 
nachzudenken. Sobrino beschreibt die-
se Herausforderung so: „Diese neue Art, 
die Ermordung von Christen zu begrün-
den, und die übergroße Zahl der Er-
mordeten, haben dazu geführt, die Defi-
nition des Martyriums zu überdenken. 

Das war auch deshalb nötig, um nicht 
in die paradoxe Situation zu geraten, 
dass viele Christen gewaltsam zu Tode 
kommen, ohne dass man sie Märtyrer 
nennen kann. Dass dies nicht sein darf, 
sagt uns der gesunde Menschenverstand 
und das Glaubensverständnis, und zwar 
unabhängig davon, wie auch immer die 
offizielle Definition lauten mag.”

Ganz in dieser Linie antwortete Papst 
Franziskus am 18. August 2014 auf der 
Rückreise von Korea auf Frage eines 
Journalisten nach der Seligsprechung 
von Erzbischof Romero: „Was ich möch-
te, ist, dass geklärt wird, ob es sich um 
ein Martyrium in odium fidei handelt, 
sei es aufgrund des Bekenntnisses zum 
Glauben, sei es, weil man dem Nächs-
ten gegenüber die Werke getan hat, die 
Jesus uns aufträgt. Und das ist eine Auf-
gabe der Theologen, die das untersu-
chen.“

Im herkömmlichen Verständnis des 
Martyriums wird unterschieden zwi-
schen dem materialen Element: der ge-
waltsam erlittene Tod, und dem forma-
len Element: aus Liebe und wegen eines 
Lebens wie Jesus. Dass ein Tod von der 
Kirche als Martyrium anerkannt wird, 
setzt voraus, dass er in freier Zustim-
mung erlitten wird, und dass er weder 
ein Fallen im Waffenkampf noch ein 
unbewusstes Getötetwerden ist. Der 
Märtyrer gibt Zeugnis für die Bedeutung 
und die Richtigkeit seines Glaubens, 
sein Martyrium setzt einen innerlich be-
jahten und freiwilligen Verzicht auf das 
Leben voraus. Es ist der höchste Voll-
zug der Liebe in der Einheit von Got-
tesliebe und Nächstenliebe. Das Marty-
rium ist ein wirksames Zeugnis für die 
anderen. Christologisch gesprochen ist 
es eine Gleichgestaltung mit dem Leben 
Christi und eine „gnadenhafte Teilnah-
me am Todesereignis Christi, aber auch 
an dessen Wirksamkeit”. Damit wird 
dem Martyrium auch eine soteriologi-
sche, eine heilsmäßige Bedeutung zuer-
kannt.

In einer geschichtlichen Perspektive 
ist der Begriff des Martyriums ein ana-
loger Begriff, der sich im Lauf der Ge-
schichte verändert und an neue Wirk-
lichkeiten angepasst hat. Ein neueres 
Beispiel dafür ist die Apostolische Kon-
stitution Divinus Perfectionis Magister 
Johannes Pauls II. vom 25. Januar 1983, 
in der die kirchlichen Kanonisationsver-
fahren neu geregelt werden. Hier wird 
als Kriterium, einen gewaltsam erlitte-
nen Tod kirchlich als Märtyrertod anzu-
erkennen, auch in aerumnis carceris, 
also „in der Trübsal des Kerkers” ge-
nannt. Damit war die Möglichkeit ge-
schaffen, Menschen, die an den Folgen 
von Inhaftierung und Misshandlung 
etwa in Konzentrationslagern der Natio-
nalsozialisten gestorben sind, kirchenof-
fiziell als Märtyrer anzuerkennen. Da-
mit hatte die Kirche ihr Verständnis von 
Martyrium erweitert. 

Karl Rahner ist einer der wenigen eu-
ropäischen Theologen, die sich theolo-
gisch intensiver mit dem Thema des 
Martyriums beschäftigt haben. Kurz vor 
seinem Tod plädierte er 1983 in der 
Zeitschrift Concilium in dem Aufsatz 
„Dimensionen des Martyriums” für eine 
Erweiterung des klassischen Begriffs. 
Ausgangspunkt ist für ihn dabei die Fra-
ge, ob der Martyriumsbegriff auch für 
einen im aktiven Kampf getöteten Men-
schen Anwendung finden könne. Rah-
ner weist darauf hin, dass „der ‚passiv 
erduldete’ Tod Jesu die Konsequenz ei-
nes Kampfes Jesu gegen die religiösen 
und politischen Machthaber seiner Zeit” 
war. Der Tod Jesu dürfe also nicht iso-
liert von seinem Leben gesehen werden, 
das auch einen Kampf gegen die soziale 
und religiöse Unterdrückung und Aus-
beutung mit einschloss. Interessanter-
weise blickt Rahner in diesem Zusam-
menhang nach El Salvador und fragt: 
„Aber warum sollte zum Beispiel ein 

Erzbischof Romero, der im Kampf für 
die Gerechtigkeit in der Gesellschaft 
fällt, in einem Kampf, den er aus letzter 
christlicher Überzeugung führt, nicht 
ein Märtyrer sein?“

Das Phänomen des Martyriums in 
Lateinamerika stellt auch eine Heraus-
forderung für das kirchenrechtliche Ver-
ständnis des Martyriums dar. Die offizi-
ellen Selig- und Heiligsprechungsver-
fahren in der katholischen Kirche ver-
laufen häufig langsam und zäh. Doch in 
Lateinamerika werden viele, die als 
Christen umgebracht wurden, von ihren 
Gemeinden spontan als Märtyrer ver-
ehrt. So sagte Oscar Romero selbst über 
die beiden ersten in El Salvador ermor-
deten Priester Rutilio Grande SJ und 
Alfonso Navarra: „Für mich sind sie 
wirkliche Märtyrer im Sinne des Volkes. 
Natürlich benutze ich diese Bezeich-
nung nicht im kanonischen Sinn. Im 
kanonischen Verständnis setzt die Be-
zeichnung Märtyrer einen Prozess der 
höchsten kirchlichen Autorität voraus, 
die dann den Märtyrer für die gesamte 
Universalkirche verkündet. Ich respek-
tiere dieses Gesetz und werde niemals 
sagen, dass unsere ermordeten Priester 
kanonisierte Märtyrer sind. Wohl aber 
sind sie Märtyrer im Sinne des Volkes, 
sie sind Männer, die genau dieses Ein-
tauchen in die Armut gepredigt haben.” 
In diesem Sinn betone ich auch, dass 
Oscar Romero von der großen Mehr-
heit des salvadorianischen Volkes schon 
längst heiliggesprochen wurde, und dass 
die amtliche Kirche dies am vergange-
nen Sonntag in einer gewissen Weise 
nur eingeholt und bestätigt hat. 

III. Prophetische Kritik an den Götzen

Die Zeit der Militärdiktaturen in La-
teinamerika ist zwar überwunden, doch 
das Grundproblem, das zu Repression 
und Bürgerkriegen geführt hat, besteht 
fort: die extreme soziale Ungleichheit 
und Ungerechtigkeit. So werden auch 
heute noch in Lateinamerika Christen 
und Christinnen wegen ihres Kampfs 
für Glaube und Gerechtigkeit ermordet. 
Bedeutsam sind in diesem Zusammen- 

Die offiziellen Selig- und 
Heiligsprechungsverfahren 
in der katholischen Kirche 
verlaufen häufig langsam 
und zäh.

hang die „Götzen“, die Oscar Romero 
immer wieder angeprangert hat: die 
Götzen Reichtum, Macht, Ideologie der 
nationalen Sicherheit, die absolut ge-
setzt und um derentwillen Menschen 
geopfert werden. Sobrino bringt solche 
Götzen in Verbindung mit dem, was er 
„Antireich“ nennt. Die Märtyrer „brin-
gen zum Ausdruck, dass es Opfer und 
Henker gibt, Gerechtigkeit und Unge-
rechtigkeit, Gnade und Sünde. Sie brin-
gen zum Ausdruck, dass es das Reich 
Gottes und das Antireich gibt, den Gott 
des Lebens, Abba, und die Götzen des 
Todes. Sie bringen zum Ausdruck, dass 
Jesus die Wahrheit und das Leben ist, 
und der Böse Lügner und Mörder.“

Das Martyrium in Lateinamerika ist 
eine Konsequenz der prophetischen 
Kritik, die Kirche und Theologie an die-
sen Götzen geübt haben. Solange die 
Kirche sich auf karitative Wohltätigkeit 
beschränkte, wurde sie von niemandem 
als störend oder als bedrohend erfah-
ren. Doch als sie die Frage nach den Ur-
sachen für Armut und Ungerechtigkeit 
zu stellen begann, wurde sie verfolgt. 
Freilich nicht die Kirche als Ganze, son-
dern nur der Teil, der Ernst gemacht 
hatte mit der Option für die Armen – 
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Sein erbitterter Kampf gegen Armut, 
soziale Ungerechtigkeit und Korruption 
war vielen Mächtigen ein Dorn im 
Auge: 1980 wurde Oscar Romero nach 
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einer Predigt in der Krankenhauskapel-
le der Divina Providencia (El Salvador) 
von einem Scharfschützen ermordet. 

damit geht ein Riss durch die Kirche 
selbst. Die gesellschaftliche Spaltung 
führte zu einer Spaltung innerhalb der 
Kirche. Worunter Erzbischof Romero 
am meisten litt, war die Gegnerschaft 
unter seinen Mitbischöfen. In Latein-
amerika gibt es also ein Martyrium nicht 
primär aus einem odium fidei, wie vor-
her angeklungen, sondern einem odium 
iustitiae, einem Hass auf die Gerechtig-
keit. Dies drückt sich auch darin aus, 
dass es in der Regel Christen sind, die 
andere Christen umbringen. So wurde 
Jon Sobrino unmittelbar nach der Er-
mordung seiner Mitbrüder in Thailand 
die ungläubige Frage gestellt: „Gibt es 
in Ihrem Land wirklich Katholiken, die 
Priester umbringen?” Weil die Märtyrer 
wegen ihres Einsatzes für die Gerechtig-
keit und die Menschenwürde der Armen 
umgebracht werden, steht das Martyri-
um in Lateinamerika in einem grundle-
genden Zusammenhang mit der Option 
für die Armen.

IV. „Jesuanische Märtyrer“

Jon Sobrino nennt die Märtyrer in 
Lateinamerika „jesuanische Märtyrer”, 
weil sie in der Nachfolge Jesu und aus 
denselben Gründen wie er umgebracht 
wurden. So kann er sagen: „Die Märty-
rer sind historisch und existentiell die 
beste Mystagogie für die Christologie.” 
Diese Märtyrer stellen für Sobrino das 
jesuanische Antlitz des Christentums 
dar und verleihen ihm Glaubwürdigkeit, 
die Praxis Jesu ist dabei der wichtigste 
Bezugspunkt. Diese Rückbindung an die 

Ursprünge des christlichen Glaubens in 
Jesus und seiner Praxis ist eo ipso öku-
menisch. Dabei ist die Bereitschaft zur 
Hingabe des eigenen Lebens die Bedin-
gung für die Nachfolge Jesu: „Märtyrer 
ist nicht zuerst und ausschließlich, wer 
für Christus stirbt, sondern wer wie Je-
sus stirbt; Märtyrer ist nicht zuerst und 
ausschließlich, wer wegen Christus stirbt, 
sondern wer für die Sache Jesus stirbt. 
Martyrium ist somit nicht allein der Tod 
aufgrund der Treue zu irgendeiner For-
derung Christi, die hypothetisch auch 
etwas Willkürliches beinhalten könnte, 
sondern das Treue Nachvollziehen des 
Todes Jesu.”

Wird das Martyrium in diesem Sinn 
als Teilnahme am Tod Jesu verstanden, 
so erhellen sich das Sterben der Märty-
rer und das Kreuz Jesu gegenseitig: „Das 
Kreuz Jesu verweist auf die gegenwärti-
gen Kreuze. Gleichzeitig aber weisen 
diese gegenwärtigen Kreuze auch auf 
das Kreuz Jesu hin. Sie stellen – histo-
risch gesehen – die große Hermeneutik 
dar, um zu verstehen, warum Jesus um-
gebracht wurde. Und theologisch gese-
hen werfen sie dieselbe nicht unter-
drückbare Frage nach dem Geheimnis 
auf: Warum starb Jesus?”

V. Martyrium als Kennzeichen der 
wahren Kirche

Das Martyrium in Lateinamerika hat 
auch eine ekklesiologische Dimension. 
So verstand Erzbischof Romero die Ver-
folgung als eines der Kennzeichen der 
Kirche: „Die Verfolgung ist ein charak-

teristisches Zeichen für die Echtheit der 
Kirche. Eine Kirche, die keine Verfol-
gung erleidet, sondern die Privilegien 
genießt und auf irdische Dinge baut, 
diese Kirche sollte Angst haben! Sie ist 
nicht die wahre Kirche Jesu Christi.“ 
Romero sah in der Verfolgung der Kir-
che ein Zeichen dafür, dass sie ihre Sen-
dung erfüllt. So konnte er die paradox 
anmutenden Worte sagen: „Ich freue 
mich, Brüder und Schwestern, dass sie 
in diesem Land Priester ermordet ha-
ben. Denn es wäre traurig, wenn in ei-
nem Land, in welchem derart schreck-
liche Mordtaten verübt werden, sich 

nicht auch Priester unter den Opfern 
befänden. Sie geben Zeugnis von einer 
in den Leiden des Volkes inkarnierten 
Kirche.“

Die Kirche in Lateinamerika wurde 
auch mit der Wirklichkeit eines „kollek-
tiven Martyriums” konfrontiert. Damit 
sind die Massaker gemeint, in denen 
etwa in El Salvador und in Guatemala 
manchmal Hunderte von Menschen, 
mehrheitlich Frauen und Kinder, von 
Armeeeinheiten abgeschlachtet wurden. 
Diese Massaker standen nicht selten im 
Zusammenhang damit, dass in den ent-

 Romero sah in der Verfol-
gung der Kirche ein Zeichen 
dafür, dass sie ihre Sendung 
erfüllt.

sprechenden Gemeinden eine befrei-
ende Pastoral im Geist der Bischofs-
beschlüsse von Medellín verwirklicht 
wurde. In ihrem Fall fehlt der Aspekt 
der freiwilligen Hingabe des Lebens 
und oft auch die „Tugenden”, die für 
eine Kanonisierung notwendig sind. 
Doch die Kirche muss einen theologi-
schen Umgang mit dieser Realität fin-
den. Sobrino wendet den Begriff des 
Martyriums in einem analogen Sinn auf 
die „massenhaft, anonym und unschul-
dig Ermordeten” hin, die er mit dem 
Knecht Gottes des Propheten Jesaja 
identifiziert und als „gekreuzigte Völ-
ker” und als Märtyrervolk bezeichnet. 

VI. Die Heilsbedeutung 
des Martyriums

Biblisch ist von der Heilsbedeutung 
eines gewaltsam erlittenen Todes um 
anderer Willen schon im vierten Gottes-
knechtlied im Propheten Jesaja die Rede, 
wo vom leidenden Knecht gesagt wird, 
dass er zur Rechtfertigung für viele und 
zum Licht für die Völker wurde. Im 
Neuen Testament ist für die Heilsbedeu-
tung des Leidens eine Aussage des Apo-
stels Paulus aus dem Kolosserbrief von 
Bedeutung: „Jetzt freue ich mich in den 
Leiden, die ich für Euch ertrage. Für den 
Leib Christi, die Kirche, ergänze ich in 
meinem irdischen Leben das, was an den 
Leiden Christi noch fehlt“ (Kol 1,24). 
Sobrino wendet diesen Gedanken auf 
die Märtyrer an, die demnach in einer 
analogen Weise in ihrem Leib ergänzen, 
was an den Leiden Christi noch fehlt. 
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Auch Erzbischof Romero kam wie-
derholt auf die Heilsbedeutung des Lei-
dens zu sprechen: „Als Hirte und als 
Bürger El Salvadors betrübt es mich zu-
tiefst, dass der organisierte Teil unseres 
Volkes weiter abgeschlachtet wird, nur 
weil sie geordnet auf die Straße gehen, 
um Gerechtigkeit und Freiheit zu for-
dern. Ich bin sicher, dass so viel vergos-
senes Blut und so viel Schmerz, der den 
Familien der zahlreichen Opfer zuge-
fügt wird, nicht umsonst ist. Dieses Blut 
und dieser Schmerz wirken wie ein be-
fruchtender Regen für neue und immer 
mehr Samenkörner von Salvadorianern, 
die sich ihrer Verantwortung bewusst 
werden, eine gerechtere und menschli-
chere Gesellschaft aufzubauen, die ihre 
Früchte in mutigen und radikalen struk-
turellen Reformen bringt, die unser Land 
so dringend benötigt.” 

In Lateinamerika wird auch das alte 
Verständnis des Martyriums als Blut-
taufe, als Mitsterben mit Christus, um in  

Ich bin sicher, dass so viel 
vergossenes Blut und so viel 
Schmerz, der den Familien 
der zahlreichen Opfer zuge-
fügt wird, nicht umsonst ist. 

ihm aufzuerstehen, in einer neuen Wei-
se aktualisiert. Die Märtyrer sind als 
Auferstandene in der Geschichte gegen-
wärtig, was sich in dem Ruf Presente bei 
Gedenkgottesdiensten für sie ausdrückt. 
Romero hatte kurz vor seiner Ermor-
dung ahnungsvoll gesagt: „Wenn sie 
mich umbringen, werde ich im salvado-
rianischen Volk auferstehen.” 

VII. Die Ambivalenz der  
Heiligenverehrung

Nach menschlichem Ermessen ist 
Oscar Romero gescheitert. Nach seiner 
Ermordung ist El Salvador in einem 
zwölfjährigen Bürgerkrieg versunken, 
der 75.000 Opfer gefordert hat. Bis heu-
te leidet das Land unter einer Welle der 
Gewalt, weil die eigentliche Ursache des 
Bürgerkriegs nicht beseitigt wurde: die 
extreme soziale Ungerechtigkeit. Und 
trotzdem geht von Romero bis heute 
Hoffnung aus: Hoffnung, dass sowohl 
auf der persönlichen als auch auf der 
strukturellen Ebene Veränderungen 
möglich sind, dass die Menschlichkeit 
stärker ist als die Gewalt, dass die Le-
benshingabe das größte Zeugnis der 
Liebe ist. Fragt man arme Menschen in 
El Salvador, was er für sie bedeutet, so 
lautet die Antwort: „Er hat die Wahr-
heit gesagt und uns verteidigt, und des-
wegen haben sie ihn umgebracht.“ 

Ein bildlicher Ausdruck für eine Hei-
ligsprechung ist, jemanden „zur Ehre 
der Altäre zu erheben“. Dies kann sich 
mit der Gefahr verbinden, ihn zu entrü-
cken, zu idealisieren. Jesus selbst hat auf 
die Ambivalenz der Prophetendenkmä-
ler hingewiesen. Wir verehren den heili-
gen Oscar Romero nur dann angemes-
sen, wenn wir seinen Weg gehen: wenn 
wir die Wahrheit über diese Welt sagen, 
die eine Welt von Opfern ist; wenn wir 
die Frage nach den Gründen von Armut 
und Ungerechtigkeit stellen; wenn wir 
die Götzen unserer Zeit beim Namen 
nennen und bekämpfen; wenn wir Risi-
ken und Konflikte in Kauf nehmen; 
wenn wir vom Glauben getragen sind, 
dass die Hingabe stärker als der Egois-
mus und die Liebe stärker als der Tod 
sind. Denn mit den Worten des heiligen 
Oscar Romero: „Die Ehre Gottes ist der 
Arme, der lebt.“ �

Romano Guardini (1885 – 1968):  
Heiligkeit durch Vor-Denken
Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz

I. Einleitung 

„Nur wer Gott kennt, kennt den Men-
schen.“ So Guardinis Thema auf dem 
Berliner Katholikentag 1952. Der Satz 
ist bekannt und (deswegen) überhört. 
Denn wer kennt Gott? 

Allerdings tiefer bedacht: Wer könnte 
einen solchen Satz aussprechen, derart 
lapidar, ohne in den Radius Gottes ge-
langt zu sein? Ohne Überhebung und 
aus Vertrautheit mit dem Werk Guardi-
nis lässt sich sagen, er habe sich und 
sein Denken beständig „hinübergespannt 
zu Ihm“. Mehr noch: „Er hat es vielen 
verschwiegen, wie tief er Gott den Vater 
angebetet hat, und wie vertraut ihm die 
Schönheit Christi war“ (Heinrich Kah-
lefeld). Und wie Vielfalt und Tiefe der 
Arbeiten Guardinis beweisen, leuchtet 
in dieser gespannten Haltung Wunder-
bares und Großes auf. So stellt sich im-
mer wieder die Frage, worin die einzig-
artige Thematik dieses Werkes besteht, 
worin seine Grundanschübe liegen, wa-
rum es unterschiedlichste Menschen – 
und in welcher Zahl! – mitnahm, in 
welchem Ziel es sich bündelt.

II. Werk und Werden

Der hier unterbreitete Vorschlag lau-
tet: Guardini hat Gott, den Lebendigen, 
als Kraft des Werdens gedacht und er-
fahren. Als Kraft des Anfangs, der Initi-
ative; als Anfang der Schöpfung, mehr 
aber noch als Anfang der Erlösung – 
Erlösung ist ja „größer als die Schöp-
fung“: „Und wenn schon das Schaffen, 
welches macht, daß das Nichtseiende 
werde, ein undurchdringliches Geheim-
nis ist, so ist allem Menschenblick und 
Menschenmaß vollends entrückt, was 
das heißt, daß Gott aus dem Sünder ei-
nen Menschen macht, der ohne Schuld 
dasteht. Es ist ein Schöpfertum aus der 
reinen Freiheit der Liebe. Ein Tod liegt 
dazwischen, eine Vernichtung (… Die-
se) Unbegreiflichkeit trifft das Herz.“ 
Von diesem zweiten, „dem anderen An-
fang“ her wird das Werden des Men-
schen skizziert, der sich in das „Werk“ 
Gottes einsetzen lässt. Das Werk – ein 
Wort, auf dem die Arbeit von Burg Ro-
thenfels und die lebenslange Ausfaltung 
der christlichen Existenz fußten, ein 
Wort, in dessen Bewegtheit und escha-
tologischen Weitblick Guardini die Ju-
gend und die Hörer in der Universität 
mitnahm. 

Im Werden liegt Freiheit, in der Frei-
heit entscheidet sich Schicksal, und Gu-
ardini wagte es, vom Schicksal Gottes 
am Menschen zu sprechen. Aber auch 
vom Schicksal des Menschen an Gott, 
der sich mit ihm konfrontiert. Daraus 
erhob sich lebendig die Passion – Lei-
den und Leidenschaft – Gottes, und da-
rin wurde auch der Mensch lebendig, 
der sich in den Lichtraum seiner Initia-
tiven stellt. „Gott ist gar nicht so, daß er 
eine fertige Wirklichkeit und auszufüh-
rende Forderungen entgegenstellt. Son-
dern er hat die Fülle der fordernden 
Wirklichkeit und zu erratenden, mit 
rechter Initiative und Schöpferschaft zu 
erfassenden Möglichkeit erzeugt. Die 
Welt wird tatsächlich so, wie der Mensch 
sie macht.” Einigen gelingt die Zumu-
tung des Neuen, vielen auch nicht: „Die 
Bedeutung der Heiligen (…) liegt darin, 
daß in ihrem Dasein der Vorgang der 
Neuwerdung, bei uns überall verhüllt 
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und gestört, mit einer besonderen Deut-
lichkeit, Energie und Verheißungskraft 
durchdringt.“ 

Von dieser Neuwerdung aus ist Guar-
dinis Theologie – anders als bei vielen – 
nicht zuerst Anthropologie, sondern zu-
erst Rede vom göttlichen Logos, zuerst 
Rede von der Offenbarung, zuerst Rede 
von dem sich mitteilenden Geheimnis. 
Zu Gott hat der Mensch die Knie zu 
beugen und in ihm herrlich zu werden. 
Im offenbaren Gott wird sich der 
Mensch offenbar. So formte Guardini 
mit seiner ganzen Denk- und Gestal-
tungskraft eine Generation junger Men-
schen und führte sie über die zwölf 
braunen Jahre hinweg. 

In Guardinis Leben wirkte eine wäh-
rende Anziehung, die den Urteilen und 
Fragen ein Ziel verleiht und das Werk 
bis in die reichen Verästelungen hinein 
trägt und durchleuchtet: die Anziehung 
durch den Herrn. Der Herr des eige- 
nen Daseins, der Herr der Geschichte, 
der Herr der versprochenen Zukunft –  
Guardini findet einen unnachahmlichen 
Ton, „Jesus den Christus“ ergreifend vor 
Augen zu stellen, oft geradezu leuch-
tend.

Schon der junge Promovend will und 
wird das Dasein anders und gegenläufig 
zur Zeitgenossenschaft thematisieren, 
wird es aus dem „nur Heiligen“ der Re-
ligionswissenschaft herausholen (wie 
bei Rudolf Otto oder Friedrich Heiler); 
fascinans und tremendum, die beiden 
Kennzeichen religiöser Erfahrung, wer-
den wieder auf den Ursprung aller Of-
fenbarung, auf ihren tragenden, wah-
renden Grund hingelenkt; erst aus sei-
nem Geheimnis steigt eine selbst ge-
heimnisvoll anziehende Schöpfung auf. 

Eine erste Wegmarkierung findet sich 
schon früh. Am 17. März 1914 schreibt 
der Freiburger Student in einer Art „Kon-
fession“ an Josef Weiger: „Ich will ein 
Doppeltes: Von den Brennpunkten der 
Offenbarungsvermittlung, dem canon 
aus, von Tradition, hl. Schrift und einer 
echten Psychologie geleitet, die göttliche 
Wahrheit erfassen, klar, tief, schlicht, 
daß die Menschen draus denken und  

leben können, denen ich sie darzubie-
ten habe. Und weiter, mit allen Mitteln, 
die Philosophie, Kunst, Erfahrung mir 
darbieten, sie zu erschließen suchen, 
um sie als das darzuzeigen, nach dem 
alle sich sehnen. Und das lehren, klar 
und so, daß ein Glaube draus wird (…). 
Wo sind also die festen führenden 
Punkte in diesem weiten Gebiet? Das 
kann nur die Offenbarung selbst sein, in 
den Formen, wo sie mir am deutlichsten 
und klarsten entgegentritt: im Canon, in 
Opfer und Sakrament, in der Grundver-
fassung der Kirche. – Das auf der einen 
Seite. Auf der anderen meine eigene 
Natur, das eingeborene Streben meines 
Geistes, sein intellektuelles Gewissen. 
Ich muß den Mut haben und ihm ver-
trauen, denn es ist dieselbe Stimme 
Gottes, die ihrem großen objektiven Ruf 
in der Offenbarung aus dem Innern mei-
ner Seele antwortet. Freilich muß das 
auf Reinheit und Liebe ruhen; ich muß 
ganz in den Geist jener objektiven Ge-
gebenheiten eingehen; muß andererseits 
meine Seele so gestalten, daß sie wirk-
lich zuverlässig in ihrem Streben und 
Urteilen sei. Aber ich muß, scheint mir, 
den Mut haben, in meinem Denken, 
trotz des innigsten Anschlusses an die 
Vergangenheit, an die Arbeit der Gro-
ßen, allein und auf mir selber zu stehen, 
mich der Fülle des Mannigfaltigen, Wirk-
lichen zu öffnen, und es selbst in die gro-
ßen Ordnungen des Gedankens hinein-
zutragen so gut ich kann. So wird der 
Weg rastlos weiterführen, bereit von je-
dem anzunehmen, aber im letzten doch 
allein. – Ich bitte Dich, sag mir, ist das 
Torheit? ist das Vermessenheit?“

Ein verwandte Aufgabe tut sich früh 
auf: die Verankerung der Schöpfung im 
schöpferischen Wort. Gott, der Logos, 
bedingt, erhellt, gestaltet die Welt. Sein 
und Wort gehören zusammen. Die 
Spannungseinheit von Welt und Offen-
barung lässt Gott nicht nur in der Welt 
erkennen, Welt selbst ist seine erste Of-
fenbarung. Damit ist nicht nur naturhaf-
tes Dasein gemeint, vielmehr auch die 
eigenschöpferische Welt des Menschen, 
wie sie dem Konzept von Mann und 
Frau in der Genesis mitgegeben ist: Auch 
menschliches Tun ist vom Logos durch-
wirkt und wird vom Logos in die Wirk-
lichkeit gehoben. 

1918 hatte Karl Barth mit seinem 
Kommentar zum Römerbrief einen kla-
ren Trennungsstrich zwischen Kultur 
und Christentum, noch schroffer: zwi-
schen Religion (als Kulturausdruck) 
und Christentum eingetragen. Damit ra-
dikalisierte er die Lehre Christi zur rei-
nen Eschatologie, außerhalb des nivel-
lierenden Vergleichs mit der menschli-
chen Welt, isolierte sie damit aber auch 
vom menschlichen Verstehen. In der 
zweiten Bonner Vorlesung vom WS 
1922/23 kritisiert der junge Dogmatik-
Dozent Guardini: „1.) Diese Theorie 
enthält durchaus Richtiges: die Sonde-
rung Gottes von allem Irdischen. Sie 
steht damit im schärfsten Gegensatz zur 
liberalen protestantischen Theologie, 
die die Religion zu einer Angelegenheit 
der Kultur gemacht hatte, für die sie die 
letzte Weihe alles Irdischen war. Die 
Religion ist keine Angelegenheit der 
Kultur, sondern deren schärfste Bedro-
hung. 2.) Doch wird Barth zum Häreti-
ker, wenn er die menschliche Uranma-
ßung begeht und Gott doch unter eine 
Kategorie bringt, wenn es auch die des 
Andersseins ist. Gott ist nicht nur der 
Unbekannte. Inwiefern steht er zur Welt 
in einem positiven Verhältnis? a. Er hat 
die Welt geschaffen; b. er hat sie als die-
se geschaffen und ist Urbild des Soseins; 
alles Endliche ist Abbild des Unend- 
lichen – in verschiedenem Maße; ein 
Ding ist nun umso wertvoller, je reiner, 
reicher und einfacher es Gottes Sein of-
fenbart. c. Er hat uns Aufgaben gestellt, 
die unser natürliches Können überstei-
gen.“ 
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Auf diesem gedanklichen Grund wird 
Guardini seinen Entwurf der Mitarbeit 
des Menschen am Werk Gottes entfal-
ten, denn dieses Werk ist noch nicht am 
Ziel, es ist im „Werden“. Andererseits 
wird die Verfehlung dieses Auftrags in 
einer durchgängigen Kulturkritik ge-
kennzeichnet, womit Guardini spätere 
Ansätze der Technikkritik Heideggers 
und der Frankfurter Schule vorweg-
nimmt.

III. Herz und Person

Austragungsort einer dialogischen, 
personalen, werkfreudigen Theologie 
wird das Herz. Guardini hatte das Jahr 
1933 mit der Veröffentlichung seiner 
Dostojewski-Studien bereits vorwegge-
nommen: in der Kennzeichnung der 
Dämonie, zu welcher das Menschliche 
fähig ist, aber auch mit der Kennzeich-
nung des Herzens, das dem dämoni-
schen Schein die Kühnheit des wirklich 
Großen gegenüberstellt. Entweder rich-
tet sich das Dasein in vielfacher Empö-

Heiligkeit durch Denken, durch 
Austragen des verworrenen Daseins – 
Romano Guardini zählt zu den großen 
Lehrern der Kirche, für den im Dezem-
ber 2017 sogar ein Seligsprechungsver-
fahren eröffnet wurde.

rung gegen das Endliche, oder es lebt 
aus einer zustimmenden Kraft des Her-
zens. „Innigkeit vom Herzen her“ – 
nichts anderes ist Personsein.

Mehr noch als im Gewissen sieht 
Guardini im Herzen das eigentliche Or-
gan des Hörens und klaren Entscheidens 
– es hat Anteil am Blut der Leidenschaft 
und ist doch geklärt vom Geist. Klarheit 
meint niemals leidenschaftsloses Urteil. 
Sie meint die – auch nach langem Rin-
gen – gewonnene lichtvolle Entschei-
dung zum Guten. In ihr zittert der Kampf 
noch nach, bebt das Herz vom Erlebten. 
In Zusammenhang mit der Lichtfülle 
des Herbstes spricht Guardini davon, 
„daß es abgründiger gar nicht hinabge-
hen kann als in der Klarheit mancher 
Nachmittage“. Dieser Vordenker hat in 
seiner Theologie des Herzens vermittelt, 
dass es abgründiger gar nicht hinabge-
hen kann als in die Klarheit Gottes, zu 
der sich das Herz von sich aus entschei-
den soll, aus freien Stücken entscheiden 
will. Seine Theologie des „Herzens“ ist 
gerade nicht sentimental; sie sucht, wie 

sonst selten, in Christus „das Ungeheu-
re, alle Maße Sprengende; das, was die 
Liebe wecken kann, die wirkliche, wis-
sende, eingeweihte Liebe“ – so kann 
„das gläubige Innere den Stoß seines 
Wesens erfahren, die Schwingung seines 
Eigensten spüren“.

Entscheidung für den Herrn ist kein 
blutleerer Willensakt. Sich-erlösen-Las-
sen ist mehr als ein gedanklicher Vor-
gang; Erlösung reizt vielmehr in der be-
zwingenden Gestalt der Schönheit. 
„Schönheit ist die Weise, wie das Sein 
für das Herz Angesicht gewinnt und re-
dend wird. In ihr wird das Sein liebes-
gewaltig, und dadurch, daß es Herz und 
Blut berührt, berührt es den Geist. Dar-
um ist die Schönheit so stark. Sie thront 
und herrscht, mühelos und erschüt-
ternd.“

Schließlich zeigen die Tagebücher 
Wahrheit des Denkens und Wahrheit 
des Tuns und die Theologischen Briefe 
an einen Freund jenen Guardini, der in 
seinem Alter mit der Angst vor der End-
lichkeit ringt. Nur in der Öffnung auf 

den Schöpfer wird die dunkle, mächti-
ge, verschlossene „Erde“ von sich selbst 
gelöst. Natur ist nicht einfachhin das 
Richtige oder gar selbst Göttliche: Der 
heutigen „Naturgläubigkeit“ hätte der 
große Lehrer zutiefst widersprochen. 
Denn Natur, die gefallen ist, trägt nichts 
anderes als das Siegel der Endlichkeit; 
sie ist Leben, das wieder im Tod unter-
geht. Gott ist für den späten Guardini 
Antwort auf die Bedrohung, die im 
Raum der Natur selbst liegt; er ist Lö-
sung aus dem verzehrend Endlichen. 
Person ist von ihrem Schöpfer ins Le-
ben gerufen, und zwar letztlich – durch 
die Todespforte hindurch – zu einem 
erlösten, unvergänglichen Leben vor 
Seinem Angesicht. Dieser Verheißung 
zu trauen, heißt den Bann des bloß

Natürlichen zu brechen, heißt Blut und 
Geist, Sehnsucht und Denken zusam-
menzubringen – was eben die selten ge-
übte Kraft des Herzens ausmacht. Sol-
ches Trauen, solche Treue hält dem Ab-
grund der Schwermut stand, dem Sog 
nach unten.

Guardinis Werk ist deswegen so be-
zwingend gewesen – und es zeichnet 
sich ab, dass sich dieses Bezwingende 
wieder einstellt –, weil seine Schriften 
aus einer tiefen Verflechtung von Per-
son und Gedanken stammen: aus der 
Fülle und Genialität des begreifenden 
Herzens. Er selbst weiß von seiner Be-
gabung, seine Hörer aufmerken zu ma-
chen „in Widerspiel, Frage, Zweifel, ja 
Widerspruch, weil es oft anders gar 
nicht möglich ist, das Denken in jene 
Bewegung zu bringen, die es über die 
Umgrenztheit der bloßen Begriffe hin-
aushebt.“

IV. Heiligkeit und Denken

Ein Zeugnis für viele: „Beim Hören 
von Guardinis Kolleg kommt manch-
mal der Augenblick, wo man an das 
Verstehen rührt. Es ist dann zuviel für 
ein Herz. Das eigene kleine Geisteslicht 
sieht man nicht mehr, es geht in der gro-
ßen Helle unter. Und wenn man ganz 
selbstlos geworden ist, dann erdrückt 
einen das doch nicht. Denn dieses Licht 
ist ja die Wahrheit“ (Erich Görner). 

Guardini hat in einem wundervollen, 
schmalen Aufsatz – wie so manches 
Wundervolle von ihm geringen Um-
fangs ist – über den „klassischen Geist“ 
notiert: „Es gibt eine Tiefe, die in der 
Undurchdringlichkeit ruht. Sie bedeu-
tet, daß man nicht hinkann; daß etwas 
im Abgrund liegt, oder im Dunkel, oder 
auf unzugänglichen Höhen, oder im 
Wirbel. Sie besteht im Ungeheuren; in 
der Übersteigerung des Maßes; in der 
Überflutung der Grenzen. Es gibt aber 
auch eine andere Tiefe; jene, die in 
der Klarheit liegt, die klassische. Hier 
braucht nichts ‚gedeutet’ zu werden. Da 
sind keine Falten, die einer Auseinan-
derlegung bedürften; keine Höhen, vor 
denen der Geist ohnmächtig stünde; 
keine Abgründe, in denen er versänke. 
Kein Chaos bricht hervor und erfüllt 
mit seinem Schauer. Alles steht hell in 
deutlicher Gegenwart. Aber jede Linie 
ist von einer schwingenden Fülle gesät-
tigt. Man kann über sie eigentlich nichts 
Besonderes sagen. Das, worum es sich 
handelt, liegt offen.“

Heiligkeit durch Denken, durch 
Austragen des verworrenen Daseins – 
Guardini gehört zu den großen Lehrern 
der Kirche. �

 Gott ist für den späten 
Guardini Antwort auf die 
Bedrohung, die im Raum 
der Natur selbst liegt. 
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Edith Stein (1891 – 1942):  
Heiligkeit durch Sühne
Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz

I. Biografisches

Edith Stein ist nicht auf einen einfa-
chen Nenner zu bringen. Vieles, was 
anderswo auseinanderfällt, ist bei ihr 
notgedrungen unter Zwang, aber auch 
durch eigenen Entschluss zusammenge-
halten worden: Judentum und Christen-
tum, aber auch Wissenschaft und Religi-
osität, Intellekt und Hingabe, anspruchs-
volles Denken und Demut. Es gibt zwei 
Gesichter, die doch eines sind: die selbst-
bewusste, selbstkritische Doktorin und 
die Braut des Lammes mit dem rätsel-
haft schmerzlichen und tief innerlichen 
Gesichtsausdruck bei der Einkleidung. 
Dazwischen liegt ein Abstand, den Edith 
Stein wirklich mit Blut, mit Feuer, mit 
Leben, mit Glück, mit holocaustum ge-
füllt hat.

Das ungewöhnliche Leben dieser 
Frau, die seit 1999 zu den drei Mitpa-
troninnen Europas zählt, strebt in sei-
ner ersten Hälfte steil und selbstsicher 
nach oben. Als elftes Kind einer jüdisch-
kleinbürgerlichen Familie am 12. 10. 1891 
– dem jüdischen Versöhnungstag – ge-
boren, studiert die Einserabiturientin 
Philosophie, Germanistik, Psychologie 
und Geschichte in ihrer Heimatstadt 
Breslau, geht dann zum Philosophiestu-
dium nach Göttingen – ein rascher in-
tellektueller Aufstieg, der lange Zeit kei-
ne wirklichen Widerstände kennt. Die 
junge Frau, selbstsicher und hochbegabt, 
ist schon in den 20er Jahren bekannt als 
Meisterschülerin des großen Phänome-
nologen Edmund Husserl, der sie 1916 
in Freiburg promoviert und anschlie-
ßend – eine Premiere – als erste deut-
sche Assistentin in Philosophie anstellt.

Edith Stein vertritt einen Typus, der 
uns bei heiligen Frauen nicht vertraut 
ist. Sie hat nicht das Mütterliche der 
großen Elisabeth, nicht das Sorgende 
der Heilerinnen Hildegard oder Wal-
burga, sie hat auch nicht das Dienende 
und Zurücktretende wie die Küchen-
schwester Ulrika Nisch, die mit ihr 1987 
seliggesprochen wurde. Edith Stein ver-
tritt den modernen Typus der selbstbe-
wussten, intellektuellen Akademikerin. 
Sie gehört zu den ersten Frauen in der 
Männerdomäne Philosophie und hat, 
angezogen von der Wahrheitssuche,  
einen Lehrstuhl angestrebt, aber vier 
Habilitationsversuche zwischen 1918 
und 1932 sind missglückt.

Zu der frühen, emanzipierten Studen-
tin gehört auch psychologischer Scharf-
blick. Ihre Freunde schätzten sie und 
wichen ein wenig ihrer kritischen Zun-
ge aus. „Entzückend boshaft“ konnte sie 
Fehler in einer Pointe aufspießen. Aber 
die junge Frau erfährt einen Umschwung 
durch große Leiden. Die überzeugte Pa-
triotin – und sie blieb Schlesierin, Preu-
ßin und Deutsche bis zu Auschwitz – 
leidet unter dem Kriegsausgang 1918, 
unter dem Schicksal vermisster und ge-
fallener Kommilitonen. Sie leidet auch 
an zwei unglücklichen Lieben; weder 
Roman Ingarden noch Hans Lipps er-
widern ihre starke Zuneigung. Die Uni-
versität hat sich ihr – seit der eigenen 
Kündigung bei Husserl 1918 – ver-
schlossen; sie hält private Seminare in 
Breslau. Aber die Philosophie kann die 
andrängende Sinnfrage nicht mehr be-
antworten. 

Zwischen 1917 und 1921 tastet sich 
Edith Stein durch eine Wüste. Sie greift 
nach der Gestalt Jesu, sie liest Luther. 
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Zunächst kannte sie nur den Protestan-
tismus innerhalb der christlichen Kon-
fessionen. Der Katholizismus in Breslau 
schien etwas „für die Dienstboten“: 
etwas Merkwürdiges, Unverstandenes, 
Abergläubisches. Sie liest das Brevier 
und Augustinus, sie liest Teresa von 
Avila – ihr Kopf arbeitet, das Herz noch 
nicht.

II. Aufstieg nach unten

Am Ende dieser Suche, auch der  
Lebensenttäuschungen, springt der Ent-
schluss zur Taufe auf – in einer Juni-
nacht 1921 in Bergzabern. Es ist Teresa 
von Avila, die mit ihrer „Lebensbeschrei-
bung“ drei Entscheidungen auslöst: 
Christin, Katholikin, Karmelitin zu wer-
den. Nach Taufe und Firmung 1922 
kommt es freilich zunächst nur zum 
Lehrerinnenberuf im Lyzeum der Domi-
nikanerinnen in Speyer (1923 – 1931). 
Mit der Taufe beginnt jedoch ein Zu-
rückbiegen in ein unauffälliges und nach 
innen gewendetes Leben.

Nach einigen Vorträgen zum Thema 
„Frau“ ab 1928 tut sich ein größerer 
Wirkungskreis auf. Aber das Deutsche 
Institut für wissenschaftliche Pädagogik 
in Münster (1932/33) wird der jüdi-
schen Dozentin im Frühjahr 1933 ver-
schlossen, und nun erfüllt sie sich den 
heimlichen Wunsch nach dem Karmel. 
Edith Stein hatte zwei Zuhause: in Bres-
lau bei ihrer Mutter Auguste Courant – 
welche starke Frau im Porträt der Toch-
ter in vielen Zügen enthalten ist. Das 
zweite Zuhause war die Kirche und im 
eigentlichen Sinn der Karmel. Gertrud 
von le Fort, tief beeindruckt von Edith 
Steins Erscheinung, schrieb 1952: „Im 
Karmel findet die Welt unserer Tage die 
Reihe der unerbittlichen Abschiede, wie 
sie heute von ihr verlangt werden, reli-
giös vorgelebt – sie findet die ihr selbst 
so notwendige, vor nichts mehr zurück-
schreckende Verfügungsbereitschaft ge-
genüber den heute mehr denn je ver-
hüllten Ratschlüssen Gottes – sie findet 
die Möglichkeit, in jede Nacht gläubig 
einzutreten als eben nicht mehr ihre  

eigene Nacht, sondern als die Nacht 
Gottes – im Karmel findet sie auch das 
unverständlichste ihrer Leiden gewür-
digt, durch Aufopferung an die Ewige 
Liebe einbeschlossen zu werden in die 
Teilnahme am Erlösungsleiden des 
Kreuzes.“

Edith Steins Leben beugt sich nach 
einer steilen Aufwärtsbewegung an der 
Universität nach unten und nach innen. 
Alles, was an ihr unausgereift war, zu 
spitz, zu hell, zu selbstsicher, wird ihr in 
der zweiten Hälfte aus den Händen ge-
wunden. Es gibt die verschlossene, die 
kluge, die beherrschte Meisterdenkerin 
Edith Stein. Es gibt auch die warme, 
mütterliche, Freundschaft und Halt ge-
bende Karmelitin Teresia Benedicta 
vom Kreuz. Karmel ist der Ort, an dem 
sie sich in ungeahnter Weise noch ein-
mal löst, wie nie zuvor in ihrem bürger-
lichen Leben. Als die 42jährige, noch 
erschöpft von ihrem überaus schmerzli-
chen Abschied von der Mutter in Bres-
lau, am 15. 10. 1933 die Schwelle des 
Kölner Karmels überschritt, begann ein 
letzter Lebensabschnitt. Wie kurz er sein 
würde, knapp neun Jahre, war nicht vor-
auszusehen. Ihre Arbeiten bis 1933 wa-
ren gedruckt; alles Spätere verschwin-
det in der Schublade. 

In den Briefen dieser Jahre ab 1933 
erscheint ein doppelter Zug: geistlich 
ebenso fruchtbar wie politisch düster. 
So sehr das Glück des inneren Weges 
spürbar wird, weil „der Herr mich wie-
der als kleines Kind behandelt“, so sehr 
wird zugleich das sich über dem jüdi-
schen Volk zusammenziehende Unheil 
spürbar. In einem Brief von 1938 er-
scheint erstmals die Gestalt der „klei-
nen Esther“, die zum Sinnbild des eige-
nen Betens und Leidens für andere 
wird. Die von Gnade durchleuchteten 
Tage in Köln verschatten sich; ab der 
„Kristallnacht“ vom 9. 11. 1938 mit der 
Zerstörung der Synagogen und jüdi-
schen Geschäfte wird die Flucht ins 
Ausland unabweislich. Ende 1938 
wechselt die Karmelitin nach Echt/Hol-
land – in der Hoffnung, dort den Natio-
nalsozialisten zu entgehen.

Freilich zeigen die Briefe auch die 
nachdrückliche Tatsache an, dass Edith 
Stein nicht nur von der letzten Woche 
ihres Martyriums her zu lesen ist. Ihre 
öffentliche Sendung liegt bereits im 
Schritt aus der Welt der Wissenschaft in 
den Karmel. 1933 ist das Jahr, in wel-
chem die vom familiären Trennungs-
schmerz verdunkelte, doch zielsichere 
Entscheidung zur endgültigen Hingabe 
fällt – alles Spätere ist darin im Kern 
einbeschlossen. Auch die Erkenntnis, 
dass der „Aufstieg auf den Berg Karmel“ 
wirklich vollzogen einen Abstieg bedeu-
te. Der Abstieg führt ins Verborgene: in 
das nicht mehr unterbrochene Zwiege-
spräch mit dem Herrn ebenso wie in die 
„Tiefe der eigenen Seele“.

Karmel war Glück, Ankunft, aber ein 
Glück, von dem die Karmelitin weiß 
und ahnt, dass es Leiden-Müssen heißt. 
Sie stimmt dem Leiden zu, noch ohne 
seine Form zu kennen. Sie begreift es 
rasch als Kreuzesnachfolge, begründet 
in der „Blutsverwandtschaft“ mit Jesus. 
Und so macht sie, längst bevor sie dem 
leiblichen Martyrium ausgeliefert wird, 
ein innerliches Martyrium durch. Erich 
Przywara, der sie in den 20er Jahren 
geistlich begleitete, sprach später von  
einem „Antlitz des Einsturzes“.

III. Zeitliches Ende

Edith Stein wendet sich im Karmel 
endgültig ins Unsichtbare zurück; auch 
ihr Lebensende entzieht sich fast ganz 
ins Dunkel. In dem Passbild von 1938 
verdichtet sich freilich einiges zur Sicht-
barkeit: „Für diejenigen, die Edith von 
früher her kannten, war die Photogra-
phie (…) so fremd, daß wir das Bild fast 
nicht ansehen konnten. Ihr einfaches, 

unschuldiges, fast immer fröhliches und 
liebliches Wesen war durch Leiden ganz 
entstellt“, schrieb Hedwig Conrad-Mar-
tius, ihre Freundin und Taufpatin. 

Nach der Besetzung Hollands im Mai 
1940 durch die Nazis wird der Zugriff 
auch dort spürbar. Teresia Benedicta 
versucht, für ihre katholisch gewordene 
Schwester Rosa und sich selbst im 
Schweizer Karmel von Le Pâquier Auf-
nahme zu finden, was von den dortigen 
Behörden zu lange hinausgezögert wird. 
Am 26. 7. 1942 lassen die niederländi-
schen Bischöfe ein Hirtenwort gegen 
die Judenverfolgung verlesen. Darauf 
werden in einem Racheakt die katholi-
schen Juden, vor allem Ordensleute, ver-
haftet. Auch Edith Stein wird binnen ei-
ner Viertelstunde am 2. 8. 1942 von der 
Gestapo abgeholt; vor dem Einsteigen 
ermutigt sie Rosa: „Komm, wir gehen 
für unser Volk.“ Im Sammellager Amers-
foort findet Edith Stein ihre Freundin-
nen Dr. Ruth Kantorowicz und Alice 
Reis, deren Taufpatin sie 1930 in Beu-
ron gewesen war; anwesend ist auch die 
heiligmäßige Kölner Ärztin Dr. Lisa 
Maria Meirowsky und andere nament-
lich bekannte Gefährten. Edith Stein 
bildet darin eine Mitte gesammelter 
Ruhe. Im Durchgangslager Westerbork 
sorgt sie für die Kinder – anzusehen 
„wie eine Pietà ohne Christus“, von tie-
fem Kummer durchtränkt. Ein jüdischer 
Mitarbeiter fragt sie vor dem Abtrans-
port am 7. 8. 1942, ob man noch etwas 
zu ihrer Rettung tun könne. Sie wehrt 
ab: „Tun Sie das nicht, warum soll ich 
eine Ausnahme erfahren? Ist dies nicht 
gerade Gerechtigkeit, daß ich keinen 
Vorteil aus meiner Taufe ziehen kann? 
Wenn ich nicht das Los meiner Schwes-
tern und Brüder teilen darf, ist mein Le-
ben wie zerstört.“ Ein Zettel mit dem  

Edith Steins Leben beugt 
sich nach einer steilen Auf-
wärtsbewegung an der Uni-
versität nach unten und 
nach innen. 

Vermerk ad orientem stammt noch von 
einem Halt des Transportzuges im pfäl-
zischen Schifferstadt – dann verlieren 
sich alle Spuren gemeinsam ins Dunkel, 
vermutlich in eine Gaskammer von 
Auschwitz am 9. August 1942.

IV. Beginnende Ewigkeit

Auf Sr. Benedictas Schreibtisch in 
Echt lag ihr letztes Werk, die Kreuzes-
wissenschaft. Darin stehen die Sätze: 
„[Er] öffnet die Schleusen der väter- 
lichen Barmherzigkeit für alle, die den 
Mut haben, das Kreuz und den Gekreu-
zigten zu umarmen. In sie ergießt sich 
sein göttliches Licht und Leben, aber 
weil es unaufhaltsam alles vernichtet, 
was ihm im Wege steht, darum erfahren 
sie es zunächst als Nacht und Tod.“ Das 
ist die neue/alte Deutung des Unheilen, 
für die Edith Stein heute steht. Kein 
einziges Verbrechen ist damit entschul-
digt oder im Nachhinein religiös ge-
schönt. Es gehört aber zu Edith Steins 
Geistigkeit und bezwingender Nüch-
ternheit, dem Tod, „den Gott mir zuge-
dacht hat“ (so ihr Testament), zuzustim-
men und darin das Kreuz selbst zu be-
grüßen, ja es gerade im Zeichen des 
Verbrechens unmissverständlich zu er-
kennen.

Erinnerlich ist die erregte Debatte 
schon 1987 zur Seligsprechung: Starb 
Edith Stein als jüdische oder christliche 
Martyrin? Es ist zweifellos historisch 
redlich zu sagen, dass sie als Jüdin ge-
tötet wurde; es ist aber ebenso histo-
risch redlich zu sagen, dass sie dieses 
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Schicksal bewusst in der Nachfolge Jesu 
trug; ja, dass sie sich als Opfer auch für 
die endgültige Wendung ihres Volkes 
zu Christus verstand. Man mag dieses 
Selbstverständnis ablehnen – für sie 
selbst lässt es sich nicht abstreiten.

Das Leben solcher Zeugen verleiht 
den alten biblischen Behauptungen Blut 
und Farbe. Was Edith Stein zu verwirk-
lichen strebt, ist das Unverdaute oder 
Ferngehaltene der christlichen Lehre, 
der Gedanke des Opfers: sich in eine 

Sühne ist im Munde Edith 
Steins kein sentimentales 
Missverständnis, keine 
überlebte theologische Vo-
kabel.

Lücke einsetzen zu lassen, ohne diese 
Lücke selbst auszusuchen. Von daher ist 
ihr inneres Leben, so sehr es Anzeichen 
einer großen Freude gibt, wie von dem 
Schleier eines nahenden, dunklen Ge-
heimnisses verhüllt. 

Ihr zerstörtes Leben geht in eine 
kaum auszuleuchtende Stellvertretung 

über. Sühne ist im Munde Edith Steins 
kein sentimentales Missverständnis, kei-
ne überlebte theologische Vokabel. Süh-
ne ist das unerklärlich Wirksame im Ge-
webe des gemeinsamen Daseins. Man 
sollte sich hüten, eine solche umfassen-
de Versöhnung in einzelne Posten auf-
zulösen und nach den unmittelbar greif-
baren Ergebnissen zu fragen. Edith Stein 
hat ein doppeltes Zeugnis vorgelegt: Sie 
hat Gott als den Leben-Steigernden er-
fahren, sie hat ihn auch als den Leben-
Fordernden erfahren. Denken wir das 
Undenkbare, wenn der Name Ausch-
witz fällt: Es ist dort eine Frau auch „für 
Deutschland“ gestorben. Dank ihrer 
Proexistenz war noch im Grauen von 
Auschwitz Gnade wirksam. Wir Nach-
geborenen sind zur dauernden Antwort 
auf die Schuld der Vorfahren gezwun-
gen – aber dieses befleckte Land ruht 
auf den Schultern vieler Martyrer. 

Geben wir das letzte Wort Reinhold 
Schneider: „Edith Stein, die vom Kreuz 
gesegnete Teresia, ist eine große Hoff-
nung, ja eine Verheißung für ihr Volk – 
und für unser Volk, gesetzt, daß diese 
unvergleichliche Gestalt wirklich in un-
ser Leben tritt, daß uns erleuchtet, was 
sie erkannt hat, und die Größe und das 
Schreckliche ihres Opfers beide Völker 
bewegt.“ �

Edith Stein fasst in ihrem 30. Lebens-
jahr den Entschluss, sich taufen zu 
lassen. Zwölf Jahre später tritt sie in 
das Karmeliterkloster in Köln-Linden-
thal ein, worin sie endlich eine spiri-
tuelle Heimat findet. 
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Jakob Rem – Erzieher und Marienverehrer
Bischof Gregor Maria Hanke OSB

Der Ort, an dem wir uns befinden, ist 
ein besonderer. Es ist ein Ort, an dem 
glaubens- und religionsgeschichtlich 
nicht wenige bedeutende Persönlichkei-
ten gewirkt haben: das ehemalige Jesui-
tenkolleg. Ignatius von Loyola selbst 
war es, der auf Wunsch des bayerischen 
Herzogs Wilhelm V. im Jahr 1549 drei 
seiner Mitbrüder nach Ingolstadt ge-
schickt hat – 15 Jahre nach der Grün-
dung des Ordens. Diese drei Jesuiten 
bildeten gewissermaßen die erste Nie-
derlassung des Ordens nördlich der Al-
pen. Sie sollten an der Bayerischen Lan-
desuniversität in Ingolstadt lehren, den 
Aufbau des Ordens im süddeutschen 
Raum mitgestalten und vor allem die 
katholische Kirche im Herzogtum Bay-
ern wieder erneuern. 

So entstand in Ingolstadt eine jesuiti-
sche Einrichtung, die nach dem Ordens-
gründer Ignatiuskolleg genannt wurde. 
Die bekannteste Persönlichkeit des Kol-
legs war der hl. Petrus Canisius, zweiter 
Apostel der Deutschen und Kirchenleh-
rer. Geschichtsgestaltende Größen wie 
Kaiser Ferdinand II. oder Kurfürst Ma-
ximilian von Bayern verbrachten hier in 
jungen Jahren eine Zeit, die prägend für 
ihre Persönlichkeit und ihren Glauben 
war. 

Eine der nicht mehr so bekannten 
Persönlichkeiten war der Jesuitenpater 
Jakob Rem, dessen Todestag sich am 
12. Oktober 2018 zum 400. Male gejährt 
hat und dessen Wirken noch heute von 
Bedeutung ist. Seine Person und seine 
Bedeutung stelle ich im Folgenden kurz 
dar. Zunächst benenne ich die biogra-
phischen Rahmendaten, dann gehe ich 
auf Rems Wirken als Erzieher und 
schließlich auf Rem als Marienverehrer 
ein.

I. Biographische Skizze

Wer war dieser P. Jakob Rem? Ein 
Heiliger – ein Star der Kirche, ein ge-
genreformatorischer Eiferer oder ein 
verrückter Idealist?

Verrückt war Jakob Rem sicher nicht! 
Vielleicht war er ein Idealist. Aber eine 
solche Charakterisierung einer Person, 
für die 2010 das Seligsprechungsverfah-
ren erneut eingeleitet wurde, scheint 
mir zu wenig aussagekräftig zu sein. Ein 
Star der Kirche? Gewiss nicht im Sinne 
des heutigen Starkults! 

Ebenso wenig war Rem ein gegenre-
formatorischer Zelot, sondern ein geist-
licher Reformer. Er war ein Vorbild als 
Ordensgeistlicher, der seinen Glauben 
überzeugend gelebt und erkennbar aus 
seinem Glauben gehandelt hat. Dadurch 
hat er andere in ihrem Glaubensleben 
bestärkt und ermutigt. So ist es zu ver-
stehen, dass bereits der Nekrolog seines 
Ordens festgehalten hat, Jakob Rem sei 
schon zu Lebzeiten als Heiliger verehrt 
worden. 

Wir sind über Jakob Rem vergleichs-
weise gut informiert. Schon zehn Jahre 
nach seinem Tod hat der Jesuit Matthäus 
Rader unter dem Titel „Bavaria pia“ ein 
kleines Buch veröffentlicht, das eine Le-
bensbeschreibung P. Rems enthält. Bis 
heute sind zahlreiche weitere Artikel 
und Bücher über den frommen Jesuiten 
erschienen. Die wohl wichtigsten Titel 
aus dem 19. und 20. Jahrhundert stam-
men von Franz Hattler und Anton 
Höss. 

Als Jakob Rem 1546 als Sohn eines 
Gastwirtsehepaars in Bregenz am 
Bodensee geboren wurde, schien eine 

Dr. Gregor Maria Hanke OSB, Bischof 
von Eichstätt

beeindruckende Karriere unwahrschein-
lich. Seine Herkunft aus wirtschaftlich 
und gesellschaftlich einfachen Verhält-
nissen ließ ein hohes Maß an Boden-
ständigkeit und Realismus erwarten.

1556 zog die Familie nach Kißlegg im 
Allgäu. Trotz der einfachen Verhältnisse 
konnten drei Buben der Familie an der 
Universität Dillingen/Donau studieren, 
darunter auch Jakob. Dort immatriku-
lierte er sich am 26. Februar 1564. Ein 
erster Studienabschluss erfolgte im Früh-
jahr 1566 mit dem Baccalaureat der 
Philosophie.

In Dillingen kam Rem näher mit den 
Jesuiten in Kontakt. Im August 1564 
nämlich, ein halbes Jahr nach Rems 
Studienbeginn, übertrug der Augsburger 
Fürstbischof Otto Truchseß von Wald-
burg den Jesuiten die dortige Universi-
tät. Auch das Konvikt des hl. Hierony-
mus, in dem Rem wohnte, stand nun 
unter der Leitung der Jesuiten. Dem Or-
den kamen bald bemerkenswerte Ver-
dienste um den Aufbau eines modernen 
Bildungswesens zu. Dazu gehörten die 
Erziehung und die Ausbildung qualifi-
zierter Seelsorger, wie es das Konzil von 
Trient gefordert hatte.

1566 wurde P. Rem als Novize in den 
jungen Orden aufgenommen. Sein No-
viziat absolvierte er von 1566 bis 1568 
in Rom. Bereits 1568 erbat Petrus Cani-
sius als Provinzial der Oberdeutschen 
Ordensprovinz der Jesuiten von Rom 
Unterstützung und forderte Rem an. Er 
hatte ihn wohl schon in Dillingen, spä-
testens jedoch in Rom kennengelernt. 
Zunächst aber studierte Rem noch ein 
Jahr in Dillingen und erwarb 1569 den 
Titel eines Magisters der Philosophie. 
Eigentlich sollte er eine wissenschaftli-
che Laufbahn einschlagen und in Theo-
logie promovieren. Allerdings standen 
Rems gesundheitliche Probleme den 
Planungen der Provinzleitung entgegen. 
Sie waren während seines ganzen Le-
bens ein belastender Begleiter und 
schränkten die Möglichkeiten seines 
Einsatzes ein. Ihn plagten vor allem 
Kopfschmerzen und Schwindel – in den 
folgenden Jahren zeitweise sogar so 
stark, dass er weder das Brevier beten 
noch arbeiten konnte. 

Wegen seiner angeschlagenen Ge-
sundheit empfing Rem erst am 16. Mai 
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1573 die Priesterweihe. Danach über-
nahm er in Dillingen zwar die primär 
wirtschaftliche Aufgabe des Subregens 
des Jesuitenkonvikts St. Hieronymus 
mit rund 150 Schülern; er kümmerte 
sich aber darüber hinaus um die studie-
rende Jugend und die Kranken des Kol-
legs. In diese Zeit fiel die Gründung ei-
ner Marianischen Kongregation in Dil-
lingen. 

1586 kam Rem – nach einem kurzen 
Intermezzo in München – an das Igna-
tiuskolleg in Ingolstadt, wo er bis zu sei-
nem Tod blieb. Wie schon in Dillingen 
hatte er auch hier das Amt eines Subre-
gens inne. 1591 wurde er Präfekt für die 
im Konvikt wohnenden Studenten der 
unterschiedlichen Ordensgemeinschaf-
ten. Dazu kam die Aufgabe als Studen-
tenseelsorger, die er bis 1610 erfüllte, 
als er aus Altersgründen das Amt abgab. 

Rem war über den Studentenkreis hi-
naus ein gesuchter Ratgeber. Viele baten 

 Rems Menschen- und Got-
tesliebe waren der Grund, 
dass er zu einem begnade-
ten Erzieher werden konnte.

ihn um sein Gebet. So soll auf sein Für-
bittgebet hin die zerrüttete Ehe eines 
Augsburger Bürgers „geheilt“ worden 
sein. Die Stiftung des Bildes „Maria 
Knotenlöserin“ in St. Peter am Perlach 
in Augsburg soll darauf zurückzuführen 
sein. Ein Bericht über eine erfolgreiche 
Gebetsintervention für eine gefährdete 
Ehe findet sich schon in einer frühen 
Lebensbeschreibung Rems, eine damit 
zusammenhängende Stiftung des Augs-
burger Bildes lässt sich historisch aller-
dings bislang nicht nachweisen. 

Während seiner letzten Lebensjahre 
kümmerte er sich als Präfekt um die 
Kranken. Im Herbst 1618 erkrankte 
Rem selbst und verstarb bald darauf am 
12. Oktober 1618, in dem Jahr, in dem 
der Dreißigjährige Krieg begann. 

II. Rems Wirken als Erzieher

Jakob Rem widmete sich insgesamt 
rund 41 Jahre lang der Erziehung von 
Schülern und Studenten, die durch sei-
ne seelsorgerliche Begleitung zu verant-
wortlichen Persönlichkeiten mit stabi-
lem religiösen Fundament heranreiften. 
Die Früchte seiner Tätigkeit zeigten sich 
im Handeln seiner ehemaligen Schüler 
und Studenten. Ein Hauptgrund für 

sein fruchtbares Wirken waren Rems 
Ausstrahlung, sein Glaubensleben und 
seine Glaubwürdigkeit.

Dem Jesuitenorden ist es von Anfang 
seines Bestehens an vielfach gelungen, 
seine Angehörigen mit Aufgaben zu be-
trauen, die ihrem besonderen persönli-
chen Charisma entsprachen. Jakob Rem 
ist ein anschauliches Beispiel dafür. Er 
hatte einen Wirkungsbereich übertragen 
bekommen, für den er aufgrund seiner 
ausgeprägten Empathie für seine Mit-
menschen geradezu prädestiniert 
schien.

1571 hatte Rems Ordensvorgesetzter 
in Dillingen im Blick auf dessen künfti-
ge Verwendung eine treffende Beurtei-
lung abgegeben, die deutlich machte, 
dass der junge Jesuit aus dem Allgäu ein 
besonderes Einfühlungsvermögen und 
ein hervorragendes Gespür für Men-
schen hatte und diese geistlich zu füh-
ren vermochte. Seelen- und Menschen-
führer sollte er sein. Rems Menschen- 
und Gottesliebe waren der Grund, dass 
er zu einem begnadeten Erzieher wer-
den konnte – zu einem Geschenk des 
Himmels in einer schwierigen Situation 
der Kirche. Dabei war Rems Überzeu-
gung, dass es nichts Wichtigeres für die 
Menschen gab als das ewige Heil, seine 
größte Motivation.

Ein geeignetes geistliches Instrument 
zur Erreichung dieses Zieles sah Rem in 
den Marianischen Kongregationen, die 
er in Rom kennengelernt hatte und de-
nen es um eine Hinführung zu einer 
marianisch fundierten Lebensführung 
ging. Für Rem war die Gottesmutter die 
Erzieherin schlechthin. Und mit dieser 
Sicht stand er auf biblisch-neutestament-
lichem Grund. Bedeutete nicht die Mut-
terschaft Mariens, dass sie maßgeblich 
mitwirkte, ihren Sohn Jesus in den Glau-
ben der Väter einzuführen und ihn auf 
dem Weg seiner menschlichen Reifung 
zu begleiten, wodurch ihm auch als 
Mensch die Annahme der Sendung vom 
Vater her möglich wurde?

Rem gilt bis heute als einer der zentra-
len organisatorischen und geistlichen 
Architekten beim Aufbau der Mariani-
schen Kongregationen im süddeutschen 
Raum. Die erste Marianische Kongrega-
tion im deutschsprachigen Raum war 
1573 in Wien entstanden. Auf P. Rem ist 
die Gründung der ersten Kongregation 
auf dem Gebiet des heutigen Deutsch-
land in Dillingen im Jahr 1574 zurückzu-
führen. „Mit den Marianischen Kongre-
gationen verbreiteten [die Jesuiten …] 
eine marianisch inspirierte katholische 
Lebensform, die wesentlich zur Blüte des 
kirchlichen Glaubens in der Barockzeit 

Zwischen den Vorträgen tauschten sich 
viele Zuhörerinnen und Zuhörer über 
das facettenreiche Thema des Abends 
– „Heilige“ – aus.

beitrug“, schreibt der Dogmatiker Man-
fred Hauke. Auf diese Weise wurde die 
Marienverehrung am Ende des 16. Jahr-
hunderts zu einem nachhaltigen Instru-
ment der Katholischen Reform. Dabei 
war der Fokus zunächst auf die Jugend 
und die Studenten, bald jedoch auf alle 
Altersgruppen gerichtet. Die wachsende 
Zahl der Mitglieder und die späteren 
prächtigen Bauten wie der Kongrega-
tionssaal der Akademischen Mariani-
schen Kongregation in Ingolstadt (heute 
Asamkirche) zeugen von der Bedeutung 
der Bewegung.

Als Rem 1586 nach Ingolstadt kam, 
bestand die dortige Akademische Mari-
anische Kongregation bereits seit neun 
Jahren. Zusätzlich gründete er am 1595 
das Colloquium Marianum, eine Art 
Elitegruppe der Kongregation. Primär 
war es ein geistlicher Gesprächskreis, 
dem maximal 40 begabte Studenten an-
gehörten. Mehr als zwei Jahrzehnte be-
treute P. Rem dieses Colloquium Maria-
num. Oberstes Ziel des Colloquiums 
war es, die Mitglieder zur „Heiligkeit 
des Lebens“ zu führen. Dazu verspra-
chen die Mitglieder unter anderem ein 
regelmäßiges intensives Gebetsleben 
und das Streben nach christlicher Voll-
kommenheit. Außerdem gehörten bei-
spielsweise die wöchentliche Beichte 
und regelmäßige Treffen mit Gesprächen 
zu marianischen Themen dazu. Rem 
entwickelte Verhaltensregeln für einen 
solchen vorbildlichen und religiösen 
Lebenswandel. Später wurden diese Re-
geln in den Directiones zusammenge-
fasst und veröffentlicht. Damit war das 
Glaubensleben der Colloquisten – wie

auch das der Mitglieder der Kongrega-
tion – mit einem stützenden und helfen-
den Rahmen versehen. Eine Mitglied-
schaft in einer Marianischen Kongrega-
tion wurde im Konvikt Ingolstadt für 
zahlreiche Schüler und Studenten zu ei-
ner Selbstverständlichkeit. Gerade Rem 
hat wesentlich dazu beigetragen, dass
die Idee der Marianischen Kongrega-
tion in vielen Städten in fast allen Ge-
sellschaftsschichten aufgegriffen wurde. 
Insgesamt waren die Kongregationen 
mitgliederstarke Gemeinschaften und 
übten einen hohen Einfluss auf das 
Handeln der Menschen aus.

Dass die Erziehung durch Rem, die 
gewiss von seinen Ordensbrüdern mit-
getragen wurde, rasch Früchte trug, 
belegt ein Eintrag eines Chronisten aus 
dem Jahr 1594 im Ordenskatalog: 
„Im Konvikt stand es nie besser als in 
diesem Jahre. Es beherbergte über 140 
junge Leute, die […] sich […] durch 
hervorragende Frömmigkeit, Sittenrein-
heit und freudigen Gehorsam auszeich-
neten.“ 

Unter den Studenten, die Rem be-
treute, findet sich eine stattliche Zahl an 
Personen, die später einflussreiche Posi-
tionen übernahmen: Kaiser, Kurfürsten 
und Herzöge ebenso wie Bischöfe und 
Äbte. Einer der bedeutendsten Zöglinge 
war Kurfürst Maximilian, der später sein 
Land der Gottesmutter geweiht hat. Zwi-
schen 1586 und 1610, d. h. in den Jah-
ren, in denen Rem die Jugend in Ingol-
stadt betreute, traten 244 Ordensleute 
ins Konvikt ein, 37 von ihnen wurden 
später zu Äbten oder Ordensprälaten 
gewählt. 

Jakob Rem soll während der Lauretani-
schen Litanei kniend emporgehoben 
worden sein und für einen Augenblick 

die Muttergottes geschaut haben – eine 
offizielle kirchliche Be wertung des 
Geschehens gibt es jedoch nicht.
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III. Jakob Rem und die Verehrung der 
Mater Ter Admirabilis 

Durch die Marianischen Kongrega- 
tionen kam der Marienverehrung im 
Konvikt eine große Bedeutung zu. Rem 
selbst war offenbar schon in seiner Kind-
heit und Jugend ein großer Marienver-
ehrer. Nach seiner Aufnahme in den  
Jesuitenorden dürfte sich Rems Vereh-
rung der Gottesmutter weiter gefestigt 
haben. Gerade die Jesuiten förderten die 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Marienfrömmigkeit gezielt. Sie sahen in 
der Verehrung der Gottesmutter „eine 
der wichtigsten Frömmigkeitsformen 
überhaupt“ (Markus Friedrich). Schon 
Ignatius von Loyola war ein ausgespro-
chener Marienverehrer. Der hl. Petrus 
Canisius hat in Ingolstadt 1577 unter 
dem Titel „De Maria Virgine Incompa-
rabili, Et Dei Genitrice Sacrasancta“ ein 
wesentliches, wenn nicht gar das wich-
tigste mariologische Werk des 16. Jahr-
hunderts veröffentlicht.

Die Bedeutung der Gottesmutter für 
Rem und die Bedeutung Rems für die 
Marienverehrung beleuchtet ein heraus-
ragendes Ereignis aus dem Jahr 1604. 
Dieses hängt mit dem genannten Collo-
quium Marianum zusammen.

Seit 1570, spätestens seit 1571, be-
fand sich im Konvikt eine Kopie der rö-
mischen Marienikone „Maria Schnee“, 
die heute vor allem unter dem Begriff 
„Salus Populi Romani“ bekannt ist. Das 
Original hängt in der Cappella Paolina 
in Santa Maria Maggiore in Rom. Der 
Legende nach war es vom hl. Evangelis-
ten Lukas gemalt worden. Deshalb hat-
te man sich lange gescheut, es zu kopie-
ren. 1569 schließlich hat es Papst Pius V. 
jedoch erlaubt. Die erste Kopie war die 
Vorlage für weitere Kopien, die zur Un-
terstützung der Mission in die Welt gin-
gen, eine davon nach Ingolstadt.

Im Dezember 1563 hatte das Trienter 
Konzil ein Dekret verabschiedet, das 
sich unter anderem mit der Verehrung 

Nach seiner Aufnahme in 
den Jesuitenorden dürfte 
sich Rems Verehrung der 
Gottesmutter weiter gefes-
tigt haben. 

Mit gebührendem Applaus wurde der 
offizielle Teil des Abends beendet. Wer 
wollte, konnte bei an schließendem 
„Wein und Brot“ die Tagung ausklingen 
lassen.  

der heiligen Bilder befasst. Darin hieß 
es, man soll auch Bilder der jungfräuli-
chen Gottesgebärerin in den Kirchen 
haben und ihnen „die schuldige Ehre 
und Verehrung erweisen“, weil wir da-
durch „Christus anbeten“. 

Durch Maria zu Christus! Auf dem 
Ingolstädter Gnadenbild deutet Maria  
unübersehbar auf Christus. Das Bild 
macht, wie viele andere Darstellungen, 
die christologische Dimension der Mari-
enverehrung deutlich.

Das Bild steht im Mittelpunkt eines 
bekannten Ereignisses, das auf den  
6. April 1604 datiert werden kann. P. 
Rem soll, so die Überlieferung, am Vor-
tag eine große innere Unruhe befallen 
haben. Am Abend des 6. April 1604 tra-
fen sich die Mitglieder des Colloquiums 
zum gemeinsamen Gebet. P. Rem betete 
vor besagtem Marienbild. Während des 
Gesangs der Lauretanischen Litanei soll 
P. Rem kniend emporgehoben worden 
sein und für einen Augenblick die Mut-
tergottes „geschaut“ haben. Die ältesten 
schriftlichen Zeugnisse erwähnen das 
Schweben nicht, erst durch spätere 
mündliche Zeugnisse wissen wir davon.

In diesem für Rem ‚himmlischen Au-
genblick‘ war der Gesang gerade bei der 
Anrufung „Mater admirabilis“(„Du wun-
derbare Mutter“) angelangt. Rem forder-
te den Vorsänger auf, den Ruf zweimal 
zu wiederholen. So entstand der maria-
nische Titel „Mater Ter Admirabilis“ 
(„Dreimal Wunderbare Mutter“). Die-
sen Titel, nicht jedoch das Bild, hat P. 
Kentenich zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts für Schönstatt übernommen. 

Eine offizielle kirchliche Bewertung 
des Geschehens gibt es nicht. Ob es sich 
um eine Vision, eine Ekstase, eine geist-
liche Erkenntnis oder sogenannte Levi-
tation gehandelt hat, ist schwer zu sa-
gen. Theologisch gesehen war das Ge-
schehen wohl ein außergewöhnlicher 
Moment der Gnade. P. Rem selbst be-
richtete später seinen Vorgesetzten da-
von, dass er die Muttergottes geschaut 
habe und sie ihm zu erkennen gegeben 
habe, dass ihr der Titel „Wunderbare 
bzw. Dreimal Wunderbare Mutter“ der 
liebste Titel sei. 

In den folgenden Jahrzehnten, das 
ganze 17. Jahrhundert über bis in die 
Zeit der Aufklärung, war das Ingolstäd-
ter Gnadenbild eine der meistverehrten 
Mariendarstellungen in Süddeutschland. 
Seither wird Maria als Dreimal Wunder-

bare Mutter angerufen, sogar weit über 
den Süden Deutschlands hinaus. Nach 
der Verlegung der Bayerischen Lan-
desuniversität von Ingolstadt nach 
Landshut im Jahr 1800 wanderte das 
Bild nach Niederbayern. 1879 kehrte es 
zurück, zwei Jahre danach kam es in die 
Ingolstädter Pfarrkirche Zur Schönen 
Unserer Lieben Frau, dem heutigen 
Münster. Nachdem 1932 der diözesane 
Informativprozess zur Seligsprechung  
P. Rems eingeleitet worden war, wurden 
1935 die Reliquien des verehrungswür-
digen P. Jakob Rem von der Asamkirche 
in die Gnadenkapelle im Münster über-
führt. Damit bleibt die geistliche Bezie-
hung zwischen der Dreimal Wunder- 
baren Mutter und Jakob Rem sichtbar.

Die Dreimal Wunderbare Mutter von 
Ingolstadt ist mit dem Bistum Eichstätt 
eng verbunden. Ihr hat Bischof Michael 
Rackl am 11. Oktober 1942 das Bistum 
geweiht. Bislang hat jeder seiner Nach-
folger die Weihe erneuert. 2009 erfolgte 
sogar die diözesanweite Einführung des 
liturgischen „Gedenktages der Seligen 
Jungfrau Maria, der Dreimal Wunder-
baren Mutter“ am 11. Oktober. So 
kommt in der Geschichte der Marien-
verehrung dem Ereignis vom 6. April 
1604 eine besondere Bedeutung zu – 
und damit auch P. Rem.

IV. Würdigung

Johannes Paul II. hat 1979 in seiner 
Enzyklika „Redemptor hominis“ die be-
kannten Sätze geschrieben: „Der Haupt-
weg der Kirche ist Jesus Christus. Der-
selbe ist unser Weg ‚zum Vater‘ […] und 
ist der Weg zu jedem Menschen. […] 
Eben dieser Mensch ist gleichsam der 
erste Weg, den die Kirche bei der Erfül-
lung ihrer Aufgabe beschreiten muss. Er 
ist der erste und vorzügliche Weg der 
Kirche („Homo est prima et praecipua 
Ecclesia via“), den Christus selbst er-
schlossen hat und der ständig durch das 
Geheimnis der Fleischwerdung und der 
Erlösung hindurchführt.“

Der Mensch stand für P. Rem aus 
seelsorgerlicher Verantwortung heraus 
im Mittelpunkt seines Wirkens. Dafür 
ist er zum Sämann des Glaubens gewor-
den. Bei vielen Schülern und Studenten 
ging die Saat auf und sie wurden selbst 
zu Sämännern. Jakob Rems Erziehung 
hat glaubensstarke Persönlichkeiten rei-
fen lassen. Er hat es offensichtlich viel-

fach geschafft, bei Schülern und Stu-
denten das Feuer der Sehnsucht nach 
Gott zu schüren und ihnen Geschmack 
am Himmel zu machen. 

Rem lebte seinen Glauben authen-
tisch als seinen Weg zur eigenen Heili-
gung. Seine persönliche Glaubwürdig-
keit als Erzieher kann für heute ein An-
sporn sein. Erziehung und Glaubensver-
kündigung sind mehr als ein Job und er-
fordern Gespür für Menschen, Respekt 
vor ihrer Würde und Liebe zu ihnen. 
Die Methoden mögen sich ändern, aber 
das ehrliche Interesse am Heil und Wohl  

Der Mensch stand für P. 
Rem aus seelsorgerlicher 
Verantwortung heraus im 
Mittelpunkt seines Wirkens. 

des anderen bleibt grundlegend für das 
Handeln aller, denen Menschen anver-
traut sind. 

Rems Saat ging auch durch die jahr-
hundertelange Verehrung Mariens als 
Dreimal Wunderbare Mutter auf und 
bringt bis heute Frucht. Dieser Titel, der 
die Mutterschaft Mariens in ihrer Ein-
zigartigkeit unterstreicht, ist Rems geist-
licher Erfahrung zu verdanken. 

P. Rem hat keine großen Schriften 
hinterlassen. Er starb nicht als Märtyrer. 
Er hatte keine herausragende Führungs-
position im Orden und ist nicht spekta-
kulär aufgetreten, sondern stets beschei-
den. Der einfache Gastwirtssohn aus 
Bregenz hat „nur“ das getan, was er als 
heilige Verpflichtung als Katholik und 
als Geistlicher bzw. Ordensmann ange-
sehen hat, nämlich, den Menschen Wege 
zum Heil anzubieten und sie als Seel-
sorger auf diesem Weg zu begleiten. 

War dieser Jakob Rem also ein Heili-
ger? Das offizielle kirchliche Urteil dar-
über steht noch aus. Rems Zeitgenossen 
aber haben die Frage für sich, wie sich 
dem Nekrolog des Ordens entnehmen 
lässt, folgendermaßen beantwortet: „Wir 
haben in diesem Jahr einen Mann verlo-
ren, der nach dem allgemeinen Ruf und 
Urteil als ein Heiliger bekannt war, […] 
ein Mann von höchster Tugend, der aber 
durch seine Bescheidenheit dieselbe so 
verhüllte, dass es den Anschein haben 
wird, wir führten zu wenig an, um den 
Ruf seiner Heiligkeit zu beweisen.“ �
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